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1. Kapitel:

Die Depesche

»Mein lieber Watson, Sie täten mir einen
großen Gefallen, wenn Sie mitkämen.«

Arthur Conan Doyle, Das verschwundene Rennpferd


DIE SUCHE NACH DER VERSCHWUNDENEN BRILLE

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Auf Anraten von Holmes hatte ich kurz vor der Jahrhundertwende meinen alten Armeerevolver (ein Andenken aus dem Afghanistan-Krieg) durch einen modernen Webley-Revolver Mk. IV vom Kaliber .455 ersetzt. Er lag gut in der Hand und galt als äußerst treffsicher. Zum letzten Mal hatte ich ihn irgendwann im Oktober 1903 bei mir getragen. Urplötzlich war es mir nun nach langer Zeit in den Sinn gekommen, das gute Stück hervorzukramen, um es zu ölen und die Munition zu überprüfen. Ich fand die zuverlässige Waffe tatsächlich an jenem Ort, an dem ich sie vermutet hatte: in einer unscheinbaren Zigarrenkiste. Selbige stand sicher verborgen hinter dickleibigen, aber hoffnungslos veralteten, medizinischen Fachbüchern, die seit Jahren unberührt und ungelesen in meinem Arbeitszimmer auf den obersten Regalbrettern verstaubten. Mit meinen Augengläsern hatte ich weniger Glück. Sie blieben verschwunden, waren wieder einmal wie weggezaubert. Glücklicherweise hatte ich mich für diese Art sich periodisch wiederholender Schicksalsschläge bestens gerüstet: Schon vor Längerem waren von mir in meiner Wohnung etliche Ersatzbrillen an gut sichtbaren Stellen deponiert worden.

Mein Kurzzeitgedächtnis wurde immer schlechter. Meine Frau meinte, dies läge am vielen Brandy, aber ich allein wusste es besser. Die äußeren Umstände wirkten sich auf meine innere Befindlichkeit aus. Seitdem ich die einträgliche Arztpraxis in der Queen Anne Street aufgegeben hatte, gehörte ich zum alten Eisen. Meine Tage als Pensionär verbrachte ich hauptsächlich mit ausgiebigen Mahlzeiten und langen Spaziergängen im Park. Darauf folgten die allabendlichen Nickerchen in meinem Lieblingssessel. Es war wie verhext. Kaum saß ich da, vergraben unter kaum angelesenen Journalen und nur ansatzweise aufgeschnittenen Büchern, schon klappten mir die Augen zu. Dafür lag ich nachts manchmal stundenlang wach.

Etwa einmal im Monat besuchten meine Gattin und ich die Oper (was noch anging), oder alternierend eine der unsäglichen Abendgesellschaften beim Earl of Lippincout. Dort wurden wir regelmäßig von Stümpern gelangweilt, die selbstverfasste Gedichte vortrugen. Anschließend quälten uns entweder ein russischer oder ein polnischer Dilettant am Flügel. Die Dame des Hauses reichte lächelnd gepanschten Portwein. Der Earl traktierte die Herren mit schlechten Zigarren von jener Sorte, über die der geistreiche Wilkie Collins[1] einmal geschrieben hatte: Sie schmeckte wie etwas, das in einem verschimmelten Stiefel in einem vergessenen Keller gewachsen war. Zu Essen gab es nicht das kleinste Häppchen außer salzigen Crackern, bestrichen mit ranziger Käsecreme. Mit meinen 58 Lenzen zählte ich zu den jüngsten Gästen. Trotzdem gingen wir immer wieder zur Soiree. Dies geschah einzig und allein aus Mangel an akzeptablen Alternativen. Zum Whistspieler war ich nicht geeignet.

So dämmerte ich vor mich hin und hatte keine Ziele, Wünsche oder Hoffnungen mehr.

Täglich musste ich der aufregenden Zeiten gedenken, die ich an der Seite meines treuen Freundes Sherlock Holmes in der Baker Street verbracht hatte. Dies geschah weniger aus sentimentalen Gründen, sondern vielmehr deshalb, weil mich eine unangenehme Schussverletzung am Oberschenkel noch immer schmerzte. Sie war mir im Jahr 1902 bei einem unserer letzten gemeinsamen Abenteuer von einem grässlichen Schurken zugefügt worden.

Auch der Meisterdetektiv hatte sich längst in den Ruhestand begeben, obwohl er jünger war als ich. Bereits vor sieben Jahren schon, Ende Oktober 1903, löschte er das Licht in der Baker Street 221b, um sich für immer in ein Cottage am Rande des Dörfchens Fulworth zurückzuziehen. Dieser unbedeutende Weiler lag fünf Meilen entfernt vom Seebad Eastbourne am Ärmelkanal – und zwar unmittelbar vor dem Südhang der Sussex Downs. Der Ort war äußerst idyllisch, freilich ebenso einsam und nur schwer zu erreichen. Holmes widmete sich angeblich seinen Büchern (was noch angehen mochte, obwohl er ausgerechnet auf dem Gebiet der Literatur nur rudimentäre Kenntnisse besaß) und versank in einer völlig obskuren Leidenschaft, nämlich der Bienenzucht. Als eingeschworenem Stadtmenschen erschien mir das Betreiben einer Imkerei an Englands sturmumtosten Küsten ähnlich sinnvoll zu sein wie der Unterhalt einer Orangerie auf Grönland. Doch meine Meinung zählte nicht. Unser tatsächliches Sein unterscheidet sich zumeist fundamental vom Bewusstsein der übrigen Mitmenschen.

Außerdem war mein Freund Zeit seines Lebens – wie ich schon an anderer Stelle zu bemerken pflegte – eine zwiegespaltene Persönlichkeit gewesen. Daran sollte sich auch im Alter nichts mehr ändern: Holmes hasste den Müßiggang, stand aber ungern früh am Morgen auf. Er hatte keinen Armeedienst geleistet und glänzte trotzdem als ein gewandter Degenfechter. Er saß am liebsten in seinem Schlafrock am Kamin und schmauchte ein Pfeifchen, unternahm gleichwohl ausgedehnte Reisen, die ihn unter anderem nach Montenegro, Norwegen, Persien, Frankreich, Tibet und Italien[2] führten. Er besaß eine eiserne Selbstdisziplin und war dennoch zeitweise der Kokainsucht verfallen gewesen. Er interessierte sich kaum für Politik, lehnte es aber im Jahr 1902 ab, durch König Edward VII. in den Adelsstand erhoben zu werden. Er war womöglich der einzige Violinspieler von Rang, der sich außerdem einen vortrefflichen Faustkämpfer und Boxer nennen durfte. Erstaunlicherweise besaß er keinerlei Kenntnisse in Himmelskunde, obwohl doch ein berühmter Astronom, nämlich kein Geringerer als der berüchtigte Professor James Moriarty[3] höchstpersönlich, sein Hauslehrer gewesen war. (Oder vielleicht rührte genau aus diesem Umstand die lebenslange Feindschaft zwischen den beiden? Möglich ist alles.)

Derartig in Gedanken versunken überhörte ich fast das Läuten an der Tür. Ich ging nachsehen. Ein Bote übergab mir eine telegraphische Depesche. Ich riss sie hastig auf. Darin stand:

ALTER KNABE. WIE WÄRE ES MIT EINEM GEMEINSAMEN AUSFLUG FüR EINIGE WOCHEN AUF DEN KONTINENT? STOP. DIE ROYAL ACADEMY OF DRAMATIC ART HAT MICH FÜR EIN GASTSPIEL IN DEUTSCHLAND VERPFLICHTET. STOP. KOST UND LOGIS FREI. STOP. ABFAHRT AM 15. MAI MITTAGS AB WATERLOO-STATION. STOP. VERGISS NICHT DEINEN REVOLVER MITZUBRINGEN. SHERLOCK.

Eine Weile starrte ich verdutzt auf das Papier, dann erinnerte ich mich. Sherlock Holmes war gleich nach seiner Collegezeit in Oxford und Cambridge Schauspieler geworden. Unter dem Künstlernamen William Escott hatte er zwischen 1879 und 1881 große Erfolge auf englischen und amerikanischen Bühnen gefeiert, bevor er anschließend ein beratender Detektiv wurde. Der alte Baron Dowson sagte deshalb am Vorabend seiner Hinrichtung durch den Strang zu seinem Häscher: »In Ihrem Fall, Holmes, war der Gewinn für das Recht ein Verlust für das Theater.«

Sherlocks schauspielerisches Talent und seine Fähigkeit, blitzschnell in die unterschiedlichsten Rollen schlüpfen zu können, hatten ihm bei seiner Detektivarbeit gute Dienste geleistet. Allerdings blieb es mir völlig schleierhaft, was den berühmten Theatermanager Sir Herbert Beerbohm Tree dazu veranlasst haben könnte, einen 56-jährigen Bienenzüchter aus Sussex für eine Tournee jenseits des Kanals zu engagieren. Aber das würde sich schon noch herausstellen.

Da durchzuckte es mich siedend heiß. In dem Telegramm stand, ich solle meine Waffe bei mir tragen! Das deutete auf eine spannende Detektivgeschichte hin, gepaart mit einem Theaterspiel als Tarnung. Holmes würde inkognito in Erscheinung treten wollen. Mich benötigte er gewiss zur Rückendeckung, wie damals in der Moorlandschaft von Baskerville!

Verdutzt blickte ich auf den Rauchtisch vor mir. Wie das? Der Revolver lag schon bereit! Eine unterbewusste Anspannung hatte mich vorhin dazu bewogen, ihn nach langer Zeit wieder einmal zum Reinigen hervorzuholen. War das Telepathie gewesen?

Ich ließ mich in einen Sessel sinken und begann nachzudenken. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich im Jahr 1902 frisch verliebt und jungvermählt aus der Baker Street ausgezogen war. Das war durchaus mit einem lachenden und einem weinenden Auge geschehen, wenn auch die Freude darüber, dass damit die Zeit der Gefahren und Strapazen an der Seite meines Stubengenossen so gut wie vorüber war, alle sentimentalen Anwandlungen bei Weitem überwogen hatte. Tatsächlich fanden unsere gemeinsamen Unternehmen nur noch sporadisch statt, bis sie schließlich ganz zum Erliegen kamen. Aus den Augen, aus dem Sinn, hieß es im Sprichwort. Auch unsere gegenseitigen Besuche wurden immer seltener. Mir schien nichts zu fehlen. Ich genoss sogar anfangs meine Existenz als Rentier.

Doch das vermeintliche Gold hatte sich in Pech verwandelt. Wie ich schon andeutete, war inzwischen alles einer gewissen Leere gewichen, die sich auch durch die Liebe zu meiner Frau nicht recht füllen ließ.

Je länger ich darüber nachdachte, desto fester wurde mein Entschluss, meinen Freund Holmes zu begleiten – allerdings nur mit dem Segen meiner Gattin. Als ich später ihr gegenüber auf das Thema zu sprechen kam, bestärkte sie mich sofort in meinem Vorhaben. Das verblüffte mich sehr. Immerhin war sie es gewesen, die mich veranlasst hatte, den Umgang mit dem Meisterdetektiv einzuschränken. Gleichwohl sie offene Widerworte mied, verstand sie es meisterhaft, auf der Klaviatur der Zwischentöne zu spielen: »Ich finde, ein Arzt gehört in sein Sprechzimmer und ein Ehemann nach Hause.« Aber so ist das nun mal mit den Frauen: Kein Mensch kann sie verstehen, und am wenigsten sie sich selbst.

Allerdings durfte ich nicht ohne meine gute Brille auf Reisen gehen. Ich musste sie finden. Ich erinnerte mich an einen Ratschlag von Holmes, der mir schon so manches Mal von großem Nutzen gewesen war: »Bei der Suche nach dem Schlüssel eines Problems musst du alle denkbaren Möglichkeiten untersuchen und eine nach der anderen ausschließen. Die letzte Variante, die dann noch übrig bleibt – so unwahrscheinlich sie auch sein mag – stellt die Lösung des Rätsels dar.«

Ich überlegte, wann ich meine Brille zum letzten Mal bewusst wahrgenommen hatte. Das war abends im Lehnsessel gewesen. Am Morgen beim Frühstück hatte ich sie schon nicht mehr besessen. Sie könnte also auf dem Weg, der vom Herrenzimmer über meine Nachtkammer zum Speiseraum führte, verloren gegangen sein. Ich untersuchte unterwegs alle Fensterbretter, Stühle, Tische, Kanten, Stufen und andere Ablagemöglichkeiten, auf denen ich vielleicht in Gedanken versunken meine Sehhilfe deponiert hatte. Vergeblich, ich fand sie nicht. Dafür entdeckte ich auf dem Bettvorleger ein Buch des amerikanischen Humoristen Mark Twain. Es trug den Titel Bummel durch Europa. Darin hatte ich, wie mir wieder einfiel, vor dem Einschlafen geschmökert. Ein hübsches Zitat war mir im Gedächtnis geblieben: Die deutsche Sprache sollte sanft und ehrfurchtsvoll zu den toten Sprachen abgelegt werden, denn nur die Toten haben die Zeit, diese Sprache zu lernen.

Mit dem Fund des Buches war der zwingende Beweis erbracht, dass ich die Brille in meinem Schlafgemach auf der Nase getragen haben musste. Sie lag aber nicht auf dem Nachttisch, wo sie hingehörte. Wahrscheinlich war sie heruntergefallen. Ich bückte mich und sah mich auf dem Fußboden um. Nichts. Ich überlegte. Welche letzte Variante blieb noch übrig? Aha! Ich rückte das Bett ein Stück zur Seite. Und plumps, fiel die Brille herunter. Sie war zwischen dem Mahagoni-Rahmen und der Wandtäfelung aus Kirschbaumholz eingeklemmt gewesen.

Jetzt war die Sache sonnenklar. Es gab keinen Zweifel: Ich war beim Lesen eingeschlafen. Das Buch fiel mir aus der Hand. Die Brille rutschte von meiner Nase. Das gute Stück wollte mich foppen und versuchte, sich zu verstecken. (So wie in allen Dingen ein verdeckte Bosheit steckt.) Von der Bettdecke aus glitt die Brille seitwärts hinab und verklemmte sich hinter dem Rahmen.

»Holmes, ich danke dir!«, seufzte ich. Ohne den Ratschlag meines Freundes hätte ich noch eine Weile ohne meine besten Augengläser auskommen müssen. Dem Dienstmädchen wären sie frühestens beim nächsten Wechseln der Laken unter die Finger gekommen.

[1] William Wilkie Collins, 1824 - 1889, britischer Schriftsteller, Verfasser der ersten Mystery Thriller und Detektivgeschichten

[2] Franziska Franke, Sherlock Holmes und die Büste der Primavera

[3] James Moriarty, Bewegungen eines Asteroiden


VOR DEM AUFBRUCH

Das kleine, weiß gekalkte Landhaus mit seinen dunklen Balken, dem bemoosten Schindeldach und den weithin duftenden Rosenstöcken vor der Tür stand direkt am Hang oberhalb der Kreidefelsen. Zum Meer hinab führte ein gewundener, glitschiger Pfad. Der schmale Strand bestand aus grauen Felsbrocken, die sich mit Ansammlungen wild durcheinandergeworfenen Gerölls und von Algen grünbraun gefärbten Kiesstreifen abwechselten. Vom Frühjahr bis zum Herbst stieg Sherlock Holmes zu einer geschützten Bucht hinunter, um dort bei jedem Wetter an seiner privaten Badestelle schwimmen zu gehen. Zur Leibesertüchtigung absolvierte er außerdem ein regelmäßiges Boxtraining am Sandsack sowie wechselnde gymnastische Übungen. Und noch etwas anderes hielt ihn gesund und leistungsfähig: Tagtäglich nahm er ein winziges Quantum an Gelée Royale zu sich, jenem Drüsensekret, welches die Arbeitsbienen produzieren, um damit die frisch geschlüpfte Larve der Bienenkönigin zu füttern. Auch beim Menschen zeigte Gelée Royale – jedenfalls in der richtigen Dosierung – erstaunliche Wirkungen. Holmes benötigte keine Brille, er konnte noch immer ausgezeichnet hören und war reaktionsschnell wie eh und je. Seine Erfahrungen mit diesem Naturheilmittel hatte er bereits in einem Buch niedergelegt.[1]

Besucher verirrten sich nur selten in das Zentrum von Fulworth, und noch viel weniger nahmen den Fußmarsch über die Hügel zum Cottage auf sich. Sherlock Holmes verfügte über ein geräumiges Arbeitszimmer und eine spartanisch eingerichtete Schlafkammer. Seine Bücher hatte er auf dem Dachboden untergebracht. Die Küche und der Rest des Hauses waren die Domäne von Mrs. Hudson, seiner alten und seit vielen Jahren treuen Haushälterin. Manchmal blieb sie wochenlang die einzige Person, die er zu sehen bekam. Harold Sackhurst, der nächste Nachbar, wohnte eine halbe Meile entfernt.

Der ehemalige Detektiv lebte geruhsam in landschaftlich schöner Lage, weitab von den Problemen der Großstadt. Ihn quälten weder finanzielle Sorgen noch irgendwelche Zipperlein. Er hatte offensichtlich das erreicht, was nur wenigen Menschen gelang: sich ein Leben entsprechend ihren Wünschen und Bedürfnissen einzurichten.

Doch der äußere Schein trog. Sherlock Holmes war alles andere als zufrieden. Ihn quälte mehr denn je seine unglückliche Liebe zu der amerikanischen Opernsängerin Irene Adler. Sie war ebenso wunderschön wie geheimnisvoll gewesen und damit zu der einzigen Frau geworden, die er jemals begehrt hatte. Alles schien perfekt zu passen. Sie erkannte ihn als ebenbürtigen Partner an und hatte seine Zuneigung erwidert. Aber die äußeren Umstände verschworen sich gegen sie. Politische Ränkeschmiede errichteten unüberwindbare Barrieren und verhinderten ihr beider Zusammenkommen. Der Detektiv und die Sängerin schworen sich Treue. Auch über große Entfernungen hinweg blieben sie einander immer nah. Es sollte, es musste nur etwas Gras über die leidige Affäre mit dem König vom Böhmen wachsen.

Dann traf es Holmes wie ein Blitz aus heiterem Himmel: Irene Adler war in den USA gestorben. Sie hatte verunreinigtes Wasser getrunken und sich mit Typhus infiziert. Zuerst litt sie nur unter Bewusstseinsstörungen und kam in Quarantäne. Doch dann schwoll ihre Milz an, ihre Knochen eiterten und ihre Hirnhaut entzündete sich. Ein heftiger Fieberanfall machte ihrem Leben ein Ende. Sie war nur 45 Jahre alt geworden. Ihr elfjähriger Sohn William wurde in das Waisenhaus von Hoboken gesteckt. Die Trauerfeier hatte am Donnerstag, dem 8. Oktober 1903 in Trenton, New Jersey stattgefunden. Das war nur wenige Wochen vor dem geplanten Wiedersehen mit Sherlock Holmes gewesen. Die schreckliche Nachricht erreichte ihn mitten in seinen Reisevorbereitungen. Die Schiffspassage in die Staaten hatte er schon längst gebucht gehabt.

Seine Liebe zu dieser außergewöhnlichen Frau musste nun für alle Zeiten unerfüllt bleiben. Aus dem Reich der Toten gab es keine Wiederkehr. Die einzige Fotografie von ihr, die Holmes besaß, zeigte sie zusammen mit dem Großherzog von Cassel-Falstein. Das künstlerische Bildnis stand griffbereit auf einem Klapptisch neben seinem Bett. Jeden Abend vor dem Einschlafen nahm er es zur Hand und sprach zu seiner Liebsten. Er konnte sich mit ihr unterhalten. Sie antwortete ihm in seinen Gedanken. Aber das war nur ein schwacher Trost. Er vermisste ihre Nähe, ihren Geruch, den Klang ihrer Stimme.

Sein Weggang aus London Ende Oktober 1903 war in Wirklichkeit nur eine Flucht gewesen. Er wollte alles hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Inzwischen hatte er längst feststellen müssen, dass ihn weder die Bienenzucht noch das Verfassen seiner wissenschaftlichen Memoiren[2] völlig auszufüllen vermochte.

Holmes resignierte. Gewiss, in den ersten Jahren hatte es noch zahlreiche Anfragen an ihn als Detektiv gegeben. Sie waren allesamt von ihm ungeprüft abgelehnt worden. Er wollte in Ruhe trauern können. Mit der Zeit kamen immer weniger Kunden. Die Vergeblichkeit des Bemühens sprach sich herum. Irgendwann waren die Mandanten schließlich völlig ausgeblieben. Den letzten Fall hatte er vor drei Jahren gelöst. Eine Bagatelle: Es war um einen Badeunfall hier an der Küste gegangen.

Doch nun sollte sich alles von Grund auf ändern. Bald hatte ihn das alte Leben voller Rätsel und Gefahren wieder. Sein eingerosteter Verstand würde wieder in Schwung kommen. Diesmal hatte sich ein Klient an ihn gewandt, den er nur schwerlich abweisen konnte: Die Krone verlangte nach ihm und forderte den höchsten Einsatz.

Sherlock Holmes nahm auf der grünen Gartenbank Platz, die vis-à-vis zur Haustür von seinem Cottage stand. Er blätterte zum wiederholten Male in den streng geheimen Papieren, die ihm sein Bruder Mycroft zugeschickt hatte.

Als ihn die Anfrage erreichte, hatte der Detektiv im vorläufigen Ruhestand nicht lange überlegen müssen, ob er diesen neuerlichen Auftrag annehmen würde. Dafür gab es drei gute Gründe. Zum einen fühlte er sich als Patriot. Zum anderen war das eine Aufgabe ganz nach seinem Geschmack. Und schließlich reizte ihn die Aussicht, nach über 30 Jahren noch einmal als Darsteller in einem Shakespeare-Stück auf der Bühne stehen zu dürfen. Als junger Mann hatte er als Horatio im Hamlet brilliert. Diesmal würde es eine Nummer kleiner sein: Er musste sich mit der Nebenrolle eines Mitglieds der Familie der Capulets zufrieden geben.

Vor seinem geistigen Auge sah er sich schon im rauschenden Schlussapplaus verbeugen, als ihn die Stimme seiner Haushälterin von der Haustür aus zurück in die Wirklichkeit holte: »Sir, wenn Sie sich bitte frisch machen und umkleiden würden! Der Lunch wird in etwa einer Viertelstunde serviert werden.«

Sherlock Holmes schaute auf und meinte erfreut: »Oh wie schön, dass es Ihrem Vetter wieder besser geht, Mrs. Hudson.«

Die alte Frau schüttelte verwundert den Kopf: »Woher wissen Sie das, Sir? Ich habe doch noch gar kein Wort darüber verloren. Ich wollte mir die gute Nachricht für unser Gespräch beim Essen aufsparen.«

»Nun, vor einer guten Stunde sah ich den Postboten über die Hügel kommen, und nun gibt es meine Leibspeise. Da muss ein Zusammenhang bestehen. Also nehme ich an, dass das Fieber gefallen ist und sich Basil Hudson auf dem Wege der Genesung befindet.«

»In der Tat, so ist es. Aber wie haben Sie erraten, dass ich für Sie einen Hackbraten zubereitet habe, und nicht, wie angekündigt, eine kräftige Graupensuppe?«

»Das war nicht schwer, Mrs. Hudson. Ihre Hände sind gerötet, weil Sie die Kartoffeln am Brunnenüberlauf unter fließend kaltem Wasser geschält haben. Am Kräuterbeet fehlen einige Büschel Petersilie. Also gibt es Petersilienkartoffeln, die perfekte Beilage zum Hackbraten. Der Kanten Brot, der auf dem Fensterbrett zum Trocknen lag, ist vorhin verschwunden. Weshalb? Weil Sie ihn sicherlich eingeweicht und mit dem Fleisch durchgedreht haben. Außerdem sah ich Sie unlängst aus der Rosenlaube die Fußbank holen und ins Haus tragen. Die haben Sie gebraucht, weil Sie auf das oberste Regalbrett zugreifen mussten. Denn dort genau pflegt der Fleischwolf zu liegen. Sie hätten mich natürlich auch um Hilfe bitten können, weil ich dank meiner Körpergröße problemlos hinauflangen kann. Aber Sie wollten mich überraschen und mir eine Freude bereiten. Und das ist Ihnen zweifellos gelungen, meine gute Mrs. Hudson, wofür Ihnen großer Dank gebührt.«

[1] Sherlock Holmes, Praktisches Handbuch der Bienenzucht, mit Bemerkungen über die Aussonderung der Königin

[2] Sherlock Holmes, Die hohe Schule der Verbrechensermittlung


DIE REISE BEGINNT

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Ich leide seit Langem unter der Phobie, mich zu verspäten und deshalb eine Verabredung zu verpassen. Ich nehme an, dies rührt von meinem Pflichtbewusstsein als alter Militär und Mediziner. Deshalb traf ich auch diesmal überpünktlich an der Waterloo Station ein. Unabhängig davon waren aber auch alle übrigen Reisenden gut beraten, eine Karenzzeit von mindestens einer halbe Stunde einzuplanen. Der Bahnhof glich einem Labyrinth, in dem es an zuverlässigen Orientierungspunkten mangelte. Der unvergleichliche Jerome K. Jerome[1] hatte in seinem humorvollen Roman Drei Mann in einem Boot überaus treffend von der Bredouille berichtet, in die drei Freunde bei einer Verabredung in der Waterloo Station kamen, weil keiner von ihnen den exakten Bahnsteig, die genaue Zeit oder gar das konkrete Ziel der Fahrt kannte.

Der Bahnhof war am 11. Juli 1848 von der London and South Western Railway unter dem Namen Waterloo Bridge eröffnet worden. 1900 hatte der Bau der neuen Station mit 21 Gleisen und einer 244 Meter langen Querhalle begonnen. Geschlagene zehn Jahre später war noch kein Ende der Arbeiten abzusehen. Die Passagiere mussten unter Meißelgeklirr auf schwankenden Planken zu provisorischen Perrons hinüberturnen, wobei Schwaden von zerriebenem Kalkstein und ätzendem Mörtelstaub die Atemwege reizten.

Bereits eine Dreiviertelstunde vor der Abfahrt des Zuges stand ich auf dem richtigen Bahnsteig, wie ich einer der seltenen Anschlagtafeln entnehmen konnte. Ich säuberte meinen weiß gepuderten Überzieher so gut es eben ging und hielt Ausschau nach meinem Freund Holmes. So weit vor der Zeit waren die Waggons noch nicht eingefahren. An den Gleisen stand außer mir nur noch ein abgerissenes Subjekt in einem blauen, fadenscheinigen Kittel und mit einer schmierigen Mütze auf dem Kopf. Der Vagabund grinste mich mit schief gelegtem Kopfe an und kam auf mich zugehinkt. Ganz offensichtlich wollte er ein Almosen erbetteln. Bei mir würde er auf Granit beißen. Ich spendete regelmäßig für das Blindenheim in Elmshurst. Dabei wollte ich es belassen.

Der Schnorrer streckte schwarze Finger nach mir aus, die aus einem wollenen Handschuh mit abgeschnittenen Spitzen ragten. »Gem Se ner arm Seele nen Penny, Sir, un der liebe Herrgott wirds Ihn danken.«

»Aus den Augen, Taugenichts«, blaffte ich ihn an und hob drohend meinen Stock. Er war früher einmal hohl gewesen. Ich hatte sowohl sein Inneres als auch den runden Messingknauf mit Blei ausgießen lassen und ihn damit in eine tödliche Waffe verwandelt.

Der Schurke wich keinen Millimeter zurück, sondern grinste nur spöttisch. »Aber, aber, mein lieber Doktor, du wirst doch deinem Reisekameraden keinen bleibenden Schaden zufügen wollen.«

»Holmes!«, zischte ich verblüfft. »Was soll die Maskerade?«

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ich wollte nur überprüfen, ob wir bereits auf dem ersten Teil unserer Reise gefährdet sind. Das Böse schläft nie, und seine Augen sind beinah überall. Momentan scheinen wir jedoch noch nicht bedroht zu sein. Ich gehe mich schnell umkleiden. Warte solange auf mich.«

Dies hatte ich auch ohne seine Aufforderung vorgehabt. Manchmal mangelte es Holmes eindeutig an Empathie.

Kurz nachdem der Zug bereitgestellt wurde, traf Holmes wieder bei mir ein. Er hatte den widerlichen Schmutz abgespült und trug nun einen bequemen, karierten Mantel mit vielen Taschen nebst einer dazu passenden, gemusterten Mütze mit hochgebundenen Ohrenklappen. Ein mürrischer Gepäckträger kam angeschlurft und verstaute unsere Reisetaschen. Holmes hatte ein Raucherabteil erster Klasse gemietet. Wir waren die einzigen Fahrgäste darin und machten es uns an den Fensterplätzen bequem.

Der Waggon war noch ungeheizt. Es roch nach Ruß und Rauch. Aber auf derartige Schicksalsschläge war ich bestens vorbereitet. Ich klappte die Seitenwand von meinem Handkoffer herunter. Ein Karaffe mit Whisky und zwei Gläsern kam zum Vorschein. Ich goss jedem von uns beiden ein gehöriges Quantum ein. Wir stießen an und ließen die ölige Flüssigkeit langsam durch unsere Kehlen rinnen. Wohlige Wärme breitete sich aus. Ich schmauchte eine Zigarre, Holmes paffte seine gebogene Meerschaumpfeife, die bequem ein halbes Pfund Tabak fasste.

»So, mein lieber Freund«, hub ich an. »Du bist mir eine umfassende Erklärung dafür schuldig, was dieser Mummenschanz zu bedeuten hat.«

»Gott sei Dank verfügen wir auf unserer Bahnreise zur Küste über genügend Muße«, erwiderte Holmes. »Die Geschichte ist reichlich verzwickt und führt uns auf direktem Weg in die deutsche Vergangenheit. Alles begann vor geraumer Zeit, nämlich im Jahr 1862. Damals hatte der preußische König Wilhelm I. den Staatsmann Otto von Bismarck zum Ministerpräsidenten berufen. Er erteilte ihm einen klaren Auftrag: Er sollte ihn, den kleinen preußischen König, zum großen deutschen Kaiser machen. Bismarck wusste, dass dies bedeutete, der von Napoleon begründeten Kleinstaaterei ein Ende zu setzen. Da der Ministerpräsident als militärischer Oberbefehlshaber in der Wahl seiner Mittel völlig freie Hand hatte, ließ er drei militärische Konflikte anzetteln. Die Anlässe waren beliebig gewesen und hatten mit dem eigentlichen Grund nicht zu tun gehabt. An Vorwänden herrschte kein Mangel. Tatsächlich drehte sich alles nur darum, die deutsche Einigung durchzusetzen. Die drei Feldzüge gingen als der deutsch-dänische Krieg von 1864, der deutsch-österreichische Krieg von 1866 und der deutsch-französische Krieg von 1870/71 in die Geschichte ein. Alle drei Kriege wurden von den Deutschen gewonnen. Preußen annektierte unter anderem Schleswig-Holstein, Kurhessen, Nassau und die freie Stadt Frankfurt.«

»Ich erinnere mich«, unterbrach ich ihn. »Justament Anfang September 1872 entschied ich mich für eine militärische Arztlaufbahn.«

»So sind die Mächte des Schicksals. Alles auf dieser Welt ist irgendwie miteinander verbunden. Auf jeden Fall gingen Bismarcks Pläne auf. Am 18. Januar 1871 ließ sich der siegreiche Wilhelm I. im Spiegelsaal zu Versailles zum deutschen Kaiser ausrufen. Der Nationalstaat Deutsches Reich entstand.«

»Und aus diesem Grund setzen wir nun auf den Kontinent über?«

»Gemach, gemach. Nur wer das große Ganze kennt, kann das Detail verstehen. Also, in dem deutsch-österreichischen Krieg von 1866 hatten preußische Truppen auch das Königreich Hannover annektiert und den dortigen König vertrieben. Georg V. ging ins Exil nach Österreich. Zu seinem Gefolge gehörte sein 21-jähriger Sohn Ernst August II. Der Kronprinz wurde aufgrund komplizierter genealogischer Verflechtungen im Jahr 1878 zum dritten Herzog von Cumberland ernannt. Damit war auch der Titel eines Prinzen von Großbritannien und Irland sowie der Rang eines Generals der britischen Armee verbunden.«

»Davon ist mir nichts bekannt.«

»Macht nichts. Außerdem weihe ich dich jetzt ein. Der frischgebackene Herzog heiratete im Jahr 1878 die Prinzessin Thyra von Dänemark.«

»Zu jener Zeit wurde ich dem Fünften Regiment der Northumberland-Füsiliere als Hilfsarzt zugeteilt und schiffte mich nach Indien ein.«

Holmes musterte mich mit einem fragenden Blick. Er ging jedoch mit keiner Silbe auf den Afghanistan-Krieg ein, obwohl ich ihm das passende Stichwort geliefert hatte.

»Thyra von Dänemark schenkte dem Herzog von Cumberland sieben Kinder. Im Jahr 1890 wurde die Tochter Charlotte geboren.«

Endlich ging mir ein Licht auf: »Jetzt verstehe ich. Der in Österreich lebende deutsche Herzog von Cumberland war demzufolge 1878 zum Briten mutiert. Wie überaus praktisch. Ich beispielsweise würde gerne ein Ungar sein, weil die solch fesche Schnurrbärte und Westen tragen. Wie hat denn dem Kronprinzen seine neue heimatliche, englische Grafschaft gefallen?«

»Die neu gewonnenen Titel interessierten ihn wenig. Der Herzog wollte seine alten Rechte und Besitztümer zurück, die ihm und seiner Familie von den Preußen geraubt worden waren. Er fühlte sich als legitimer Erbe und beanspruchte sowohl das Königreich Hannover, als auch das Herzogtum Braunschweig.«

»Lass mich raten: Er biss auf Granit. Ich kenne doch die Deutschen, diese Pfennigfuchser. Die sind geizig bis zur Halskrause.«

»In der Tat. Der Deutsche Bundesrat erklärte am 2. Juli 1885, dass eine Regierung des britischen Herzogs von Cumberland in Braunschweig mit den Grundprinzipien der Bundesverträge und der Reichsverfassung unvereinbar sei.«

»Das dürfte der Queen Victoria kaum gefallen haben«, gab ich zu bedenken.

»Wie auch immer, die Krone versuchte lange Zeit erfolgreich, sich aus diesem deutsch-deutschen Konflikt herauszuhalten. In den Kolonien gab es schon genug Ärger. So ging die Zeit ins Land hinein.«

»Und jetzt kommen wir zum eigentlichen Thema?«

Holmes schmunzelte. »Genau. Ernst August II. erzog seine sieben Kinder im Geiste von Heimatvertriebenen. Nicht immer mit dem gleichen Erfolg. Ausgerechnet seine jüngste Tochter, nämlich Charlotte von Cumberland, war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als ihr Vater. Die vergangene deutsche Kleinstaaterei kümmerte sie herzlich wenig. Sie fühlte sich als Europäerin. Ihre Kindheit verbrachte sie in Gmunden in Oberösterreich. Sie ging in Kopenhagen zur Schule und wechselte später an das berühmte St. Blairs-Internat in London. In England löste sie sich fast völlig von ihrer Familie. Bereits mit 18 Jahren begann sie sich in der Suffragettenbewegung[2] zu engagieren. Außerdem spielte sie in einem Laientheater mit. Charlotte von Cumberland, die zum europäischen Hochadel gehörte, stellte sich dadurch in den Augen ihrer Familie auf eine Stufe mit Gauklern, Zigeunern und Taschenspielern. Doch damit nicht genug. Im Jahr 1909 meldete sich die äußerst selbstbewusste junge Dame bei einem öffentlichen Wettbewerb an der Royal Academy of Dramatic Art zum Vorspiel an. Sie wurde angenommen. Nur ein Jurymitglied, nämlich der Earl of Kensington, dessen Nichte mit zu den Bewerbern gehörte, stimmte gegen sie. Charlottes Eltern leisteten erbitterten Widerstand gegen die Berufung ihrer Tochter an die Royal Academy of Dramatic Art. Der Vater ließ das Mädchen enterben. Als das nichts half, strich er ihm sämtliche Bezüge, um es auf diese Weise wieder zur Vernunft zu bringen. In dieser kritischen Lage sprang der Theatermanager Sir Herbert Beerbohm Tree höchstpersönlich ein. In seinen Augen war Charlotte ein Naturtalent. Sie würde der zukünftige Stern am Londoner Theaterhimmel sein. Der Prinzipal setzte ihr kurzerhand ein Stipendium aus und befreite sie damit aus ihrer angespannten finanziellen Lage.«

»Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir ein, dass ich sie schon einmal auf der Bühne gesehen habe.«

Holmes nickte und fuhr fort: »Ernst August II. schäumte vor Wut. Erst wurde sein Land von den Preußen und nun seine Tochter vom fahrenden Volk annektiert. Er schickte wütende Briefe an den britischen König Edward VII. Der aber wollte ihm nicht helfen, weil er selbst jahrelang die Schauspielerin Lilly Langtry als seine Geliebte ausgehalten hatte.«

Ich stöhnte auf. »Holmes, das sind unbewiesene Behauptungen gewissenloser Klatschliteraten. Es ist eines englischen Gentlemans unwürdig, sich eine Mätresse zu halten. So etwas gibt es nur in Frankreich.«

»Erlaube mir, dir zu widersprechen, mein lieber Watson. Sogar der weltberühmte Charles Dickens, der sich selbst als der ›Unnachahmliche‹ zu bezeichnen pflegte, war trotz seiner großen Kinderschar lange Jahre mit der Schauspielerin Ellen Ternan liiert.«

»Aber nur im Verborgenen. Er hat sie nie der Öffentlichkeit als ebenbürtig präsentiert. Ohnehin bestehen doch gewisse Unterschiede zwischen einem Literaten und einem Potentaten.«

»Ganz wie du meinst, mein lieber Watson. Die wahren Motive des Königs sind für uns ohne Belang. Dem Herzog von Cumberland aber waren im österreichischen Exil die Hände gebunden. Er konnte nichts unternehmen. Die Wogen hatten sich schon fast geglättet, als Charlotte in der jüngsten Inszenierung der Royal Academy of Dramatic Art einen Spitzenplatz auf der Besetzungsliste zugeteilt bekam. Die Rolle ist ihr förmlich auf den Leib geschneidert. In dem Shakes- peare-Drama Romeo und Julia soll sie die weibliche Hauptperson spielen. Unter dem wenig originellen Künstlernamen ›Lotte Land‹ wird sie mit auf Europa-Tournee gehen. In Deutschland sind drei Gastspiele geplant: In Berlin, in Leipzig und in Hannover.«

»Ich liebe Shakespeare. Aber bei ihm wird hauptsächlich auf der Bühne gemordet, und nur selten im Zuschauerraum.«

»Es geht um etwas anderes. Die Gefahr, dass die wahre Identität der Darstellerin der Julia absichtlich enthüllt werden könnte, ist groß. Wenn dies geschieht, wird es zu einem riesigen Eklat kommen. Der Skandal wäre komplett, wenn die heimatvertriebene Prinzessin von Hannover im königlichen Hoftheater coram publico den Bühnentod sterben sollte. Doch damit nicht genug. Der britische Geheimdienst – und vor allem mein Bruder Mycroft – fürchten noch etwas weitaus Schlimmeres.«

»Und das wäre?«

»Es gibt ernstzunehmende Hinweise darauf, dass Charlotte von Cumberland gleich nach ihrer Ankunft in Deutschland entführt werden soll. Dafür kommen verschiedene politische Gruppierungen infrage. Die Nationalliberale Partei beispielsweise will mit aller Macht verhindern, dass das Thema ›Königreich Hannover‹ noch einmal auf die Tagesordnung gelangen könnte. Reaktionäre Kräfte innerhalb der Deutschkonservativen Partei wiederum haben ein Interesse daran, einen internationalen Konflikt zwischen dem Deutschen Reich und Großbritannien zu entfachen.«

»Ein Krieg? Ausgeschlossen. Alle Herrscherhäuser sind miteinander verwandt und streben auf ein vereinigtes Europa zu.«

»Wohl war, wohl war. Trotzdem gibt es machtbesessene Politiker, welche die beiden Nationen in eine militärische Auseinandersetzung treiben wollen, die in einen Weltkrieg münden könnte. Die Deutschen möchten auf diese Weise eine Neuverteilung der englischen Kolonien in Übersee erzwingen.«

Ich füllte die Whiskygläser nach. »Natürlich müssen diese verbrecherischen Pläne verhindert werden. Aber wir beide werden das kaum vermögen.«

»Charlotte von Cumberland hat sich geweigert, auf die Hauptrolle, die grandiose Tournee und den damit verbundenen Ruhm zu verzichten. Das ist ebenso leichtsinnig wie inakzeptabel, aber ihre Gründe sind nachvollziehbar und verständlich. Einer Indiskretion stehen wir machtlos gegenüber, da gebe ich dir recht. Den Kidnappern können wir jedoch ins Handwerk pfuschen.«

»Weshalb kümmert sich Mycroft nicht selbst um die Sache?«

»Auf diplomatischem Wege kann dem Konflikt kaum begegnet werden, da es keine stichhaltigen Beweise gibt. Selbst dem britischen Geheimdienst sind die Hände gebunden. In dieser Sache kann er keine Agenten nach Deutschland schicken. Sobald sie eingreifen müssten, würden sie sofort enttarnt werden, damit Öl ins Feuer gießen und den bereits angerichteten Schaden noch weiter vergrößern. Aufgrund all dieser Erwägungen ist die Wahl letztendlich auf mich gefallen. Wenn jemand die Entführung von Lotte Land zu verhindern vermag, dann bin ich es. Und im Notfall kann ich als Privatdetektiv durchaus mit den deutschen Polizeibehörden zusammenarbeiten. Aus meiner Anwesenheit im Theaterensemble lässt sich kein politisches Kapital schlagen.«

»Elementar, Holmes, elementar. Aber welche Aufgabe hast du mir zugedacht? Gehen wir getrennte Weg, oder schlagen wir den Feind vereint?«

»Wenn ich auf der Bühne stehe, brauche ich einen Vertrauten in den Garderoben, der Lotte Land beschützen kann. Wir alle ruhen zwar fest in Gottes Hand, aber etwas zusätzliche Unterstützung kann nie schaden.«

Bei diesen Worten setzte sich der Zug in Bewegung. Unsere abenteuerliche Fahrt hatte begonnen.

[1] Jerome K. Jerome, englischer Schauspieler, Dramatiker und Autor, 1859 - 1927

[2] Die Suffragettenbewegung, von suffrage (Wahl), geht auf Emmeline Pankhurst zurück, die 1903 in Großbritannien die Woman’s Social and Political Union gründete und für das Frauenwahlrecht kämpfte, das in Großbritannien erst 1928 eingeführt wurde.


2. Kapitel:

Auf dem Weg nach Dover

»Ich habe hier einige Papiere«, sagte mein Freund Sherlock Holmes, »die es wert wären, Watson, überflogen zu werden.«

Arthur Conan Doyle, Der erste Fall


IM ZUGABTEIL

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Die erste Etappe unserer Reise dauerte nur wenige Minuten. Sie endete bereits an der Station London Bridge, dem ältesten Londoner Bahnhof. Er stammt aus dem Jahr 1836 und liegt äußerst verkehrsgünstig in Sichtweite zum weltläufigsten Wahrzeichen unserer Stadt, genannt Her Majesty’s Royal Palace and Fortress. Diese Festungsanlage, die sich am anderen Ufer der Themse über eine Fläche von 7,5 Hektar erstreckt, ist im Ausland besser unter dem Namen Tower of London (oder kurz gesagt »der Tower«) bekannt.

An der Station London Bridge also verließen wir unser gemütliches Abteil, das wir gerade erst bezogen hatten, und stiegen in einen dunkelgrün lackierten Wagen um, der in goldenen Lettern die Aufschrift South Eastern and Phatham trug. Dabei handelt es sich um jene Linie, die – wie es der Name der Bahngesellschaft bereits vermuten lässt – auf der 114 Kilometer langen Süd-Ost-Strecke von London nach Dover verkehrt.

Die Station London Bridge besteht aus einem Kopf-, einem Durchgangs- und einem Untergrundbahnhof. Der Zug, mit dem wir von der Waterloo Station gekommen waren, hatte auf dem Durchgangsbahnhof gehalten. Glücklicherweise konnten wir deshalb auf die erneuten Dienste eines trinkgeldbeflissenen Gepäckträgers verzichten. Der Zug der South Eastern and Phatham stand für uns am Nachbargleis vom selben Bahnsteig bereit. Unser doppelachsiger Eisenbahnwagen war eines jener hochmodernen, zweistöckigen Modelle, die am vorderen und am hinteren Perron über seitlich geschwungene, gusseiserne Außentreppen verfügen. Meiner Meinung nach sind diese engen Aufgänge eher für Zirkusartisten denn für gewöhnliche Reisende geeignet. Die schmalen Stufen führen schwindelerregend steil nach oben, und jeder Fehltritt kann für den unachtsamen oder an körperlichen Gebrechen leidenden Benutzer schwerwiegende Folgen haben.

Prinzipiell stehe ich dem Fortschritt aufgeschlossen gegenüber. Mein gemütliches Londoner Heim wird von geruchsfreiem und völlig geräuschlosem elektrischen Licht in der Stärke vieler hundert Kerzen beleuchtet. Schon seit Langem verzichte ich auf die wie giftige Schlangen zischenden, die Schleimhäute reizenden, die Luft verpestenden und zu unkontrollierten Explosionen neigenden Gasampeln. Ganz zu schweigen von jenen erbärmlichen, ständig blakenden Petroleumlampen, mit denen sich noch meine armen Eltern behelfen mussten und die deshalb Zeit ihres Lebens unter verrußten Wänden zu leiden hatten.

Die Jahrhundertwende vor zehn Jahren hat also selbst für mich alten Pensionär ein neues Zeitalter eingeläutet. Aber der Progress sollte zuvörderst dem Menschen dienen und ihm sein Leben erleichtern und erst in zweiter Linie den Profit der Unternehmer vermehren. Dieser einfachen Philosophie folgend waren Holmes und ich an das Kopfende des Waggons gegangen. Dort wählten wir selbstverständlich das Abteil im Souterrain aus und verzichteten aus freien Stücken auf die bessere, aber auch halsbrecherische Aussicht über uns in der Beletage. Dies geschah nicht nur aus Gründen der Bequemlichkeit, sondern auch aus Gründen der Sicherheit. Was zunächst wie eine Urlaubs- oder Bildungsreise anmutete, würde sich sehr bald in eine gefahrvolle Expedition verwandeln. Kein Geringerer als William Shakespeare hatte schon in König Richard III. gedichtet: So ist es immer vor des Wechsels Tagen. Auf höhern Antrieb misstrauen die Gemüter der kommenden Gefahr.

Selbstverständlich hätten wir gleich den Zug der South Eastern and Phatham-Bahngesellschaft von der Station London Bridge aus nehmen können, aber Holmes wollte aus konspirativen Gründen einen kleinen Umweg nehmen. Ich persönlich hielt das für leicht übertrieben. Wer das Ziel unserer Reise kannte, würde uns mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit an unserem Bestimmungsort in Dover oder später auf der Kanalfähre auflauern, und uns nicht bereits zu Beginn der Exkursion die gute Laune mit einem Attentatsversuch verderben. Glücklicherweise würden wir auf dieser ersten Etappe unserer Reise nicht noch ein weiteres Mal das Verkehrsmittel wechseln müssen.

Erneut gehörte das Abteil uns beiden ganz allein, nur dass es diesmal nicht nach Rauch und Ruß, sondern penetrant nach Wagenschmiere und dem typisch-süßlichen Parfüm einer Matrone roch, die wahrscheinlich von allem zu viel gehabt hatte: von der Zahl der Jahre, der Zahl der Pfunde und der Zahl der Falten. Ich finde, Frauen sollten in Würde altern, schwarze Kleider tragen und im Lehnstuhl am Kamin mit den Stricknadeln klappern. Keinesfalls sollten sie sich aufdonnern wie mit Brokat verzierte Schabracken[1], denn der süße Vogel Jugend[2] würde niemals wieder zu ihnen zurückkehren.

Ich verstaute mein Gepäck in den Ablagefächern, was problemlos möglich war, weil ich auf den Schrankkoffer verzichtet und nur das Notwendigste in dem mit Messing beschlagenen Handkoffer und einer bauchigen Ledertasche verstaut hatte. Von Holmes war nämlich der dringende Rat gekommen, nur mit leichtem Gepäck zu reisen, da plötzliche und unverhoffte Ortsveränderungen jederzeit zu erwarten seien. Meinen geliebten Schlafrock und die türkischen Pantoffeln hatte ich deshalb ebenso daheim lassen müssen, wie die wunderbare, in Saffianleder gebundene Ausgabe der Canterbury Tales von Geoffrey Chaucer, in der ich in den letzten Tagen vor unserer Abreise noch ausgiebig hatte schmökern können.

Da es mir aus den benannten Gründen an jeglicher Lektüre gebrach, löste ich den schweren Lederriemen vom Abteilfenster, öffnete es und schaute hinaus. Auf dem zugigen Bahnsteig lungerte ein zerlumpter Zeitungsjunge herum, der über seinem Kopf mit der neuesten Ausgabe der Times wedelte. Ich winkte ihm zu und warf ihm drei Pence in seine schmierige Kappe, die er erwartungsvoll von seinem Kopf gerissen hatte. Er kletterte behände wie ein Affe auf das Trittbrett und reichte mir ein Exemplar der Morgenausgabe hinauf.

Dann rief er, aber nicht zu mir, sondern in das Wageninnere hinein: »Keine besonderen Vorkommnisse, Mr. Holmes. Ich bin schon seit zwei Stunden hier auf Posten, so wie Sie es mir aufgetragen hatten. Niemand hat sich auffällig verhalten. Es ging alles seinen gewohnten Gang.«

Sherlock Holmes tätschelte dem kleinen Racker die zerzausten Locken, die dringend eines gründlichen Haarschnitts bedurft hätten. »Das hast du sehr gut gemacht, Lionel.« Weitere kleine Münzen wechselten ihren Besitzer. Der jugendliche Mitarbeiter in dem geheimen Informantenheer meines Freundes, welches sich über ganz London zu verteilen schien, bedankte sich artig und eilte von dannen.

»Wie sieht es an der Kanalküste und auf dem Kontinent aus? Werden wir dort auch von unsichtbaren Augen begleitet, die über unser Wohl wachen?«, wollte ich wissen.

»Leider nein, so weit reicht meine Einflusssphäre denn doch nicht. Natürlich werden uns die britische Botschaft und das Außenministerium unterstützen, doch auf weiten Strecken sind wir völlig auf uns allein gestellt. Deshalb musst du dir eines verinnerlichen, mein lieber Watson: Traue keinem einzigen Menschen, außer mir natürlich, denn der Feind weiß sich vortrefflich zu maskieren. Er kann und wird in die Rolle eines jeden x-beliebigen Biedermannes schlüpfen. Sei besonders auf der Hut vor weiblichen Verstrickungen. Ich weiß, du bist glücklich verheiratet, und deine Loyalität der guten Mrs. Watson gegenüber steht außerhalb jeden Zweifels. Trotzdem darfst du dir keinen Moment der Schwäche leisten, vor allem nicht dann, wenn vorgeblich deine Hilfe als Samariter gefragt ist. Es steht sehr viel auf dem Spiel. Es geht um die Schicksalsfügungen bedeutender Nationen. Deshalb gilt es, ständig die Augen offen zu halten. Jede kleine Nachlässigkeit kann verhängnisvolle Folgen haben. Aber das sagte ich bereits. Je höher der Einsatz, desto höher wird gepokert.«

»Gut, dass du mich noch einmal daran erinnert hast«, erwiderte ich. Zu meinen größten Schwächen zählte nämlich, dass ich zu vertrauensselig war. »Eine Ausfahrt ist immer mit viel Aufregung verbunden. Man hat den Kopf voll mit allem Möglichen, muss auf sich ständig verändernde Fahrpläne, das zum Abhandenkommen neigende Gepäck und die richtige Wagennummer achten. Dazu kommt die Sorge, ob denn zu Hause tatsächlich alles in Ordnung sei, ob das Wichtigste bedacht und nichts Wesentliches vergessen wurde. Deshalb sind geistesabwesende Reisende immer eine leichte Beute für Halsabschneider und Diebesgesellen, die auf den Bahnhöfen, in den Zügen und auf den Schiffen ihre neuesten Taschenspielertricks ausprobieren. Meistens arbeiten mehrere Personen zusammen. Der Anreißer lenkt ab, der Langfinger greift in die Taschen und der Läufer schafft die Beute beiseite.«

Mein Freund schnäuzte sich geräuschvoll die Nase, was sowohl Zustimmung, als auch Ablehnung bedeuten konnte. Deshalb zitierte ich aus den leidvollen Erfahrungen eines deutschen Schriftstellers: »Zum Reisen gehört Geduld, Mut, guter Humor, Vergessenheit aller häuslichen Sorgen, und dass man sich durch widrige Zufälle, Schwierigkeiten und schlechte Kost und dergleichen nicht niederschlagen lässt.«[3]

Holmes nickte mir anerkennend zu und vertiefte sich in ein Werk über die Europäische Dampfschifffahrt. Offensichtlich war er darauf bedacht, sich auf der Kanalfähre auch außerhalb des Passagierbereichs orientieren zu können. Ich hoffte darauf, dass es bei diesem theoretischen Wissen bleiben würde, denn ich verspürte nicht die geringste Lust dazu, mich in einem dusteren Kohlenbunker mit einem rußgeschwärzten Heizer herumprügeln zu müssen.

Seufzend entfernte ich die Banderole von meiner Zeitung und überflog die wichtigsten Meldungen. Seit jeher war es mir eine Herzensangelegenheit gewesen, in allen wichtigen politischen Dingen auf dem Laufenden zu bleiben. Später auf dem Kontinent würde es wohl kaum aktuelle britische Journale zu kaufen geben. Mit Schaudern gedachte ich meiner Armeezeit in Afghanistan, die ich ohne regelmäßiges Zeitungsstudium hatte überstehen müssen. Holmes, der eben noch äußerst redselig gewesen war, hüllte sich in einen dichten Vorhang des Schweigens. Aus langjähriger Erfahrung wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, in einer solchen Situation in ihn dringen zu wollen.

Die Titelseite der Times berichtete über die Trauerfeiern zum Tode unseres geliebten Königs Eduard VII., der am 6. Mai, also kurz vor unserer Abreise, im Alter von 69 Jahren an einer chronischen Bronchitis gestorben war. Diese Krankheit – so wurde jedenfalls spekuliert – resultierte vor allem daraus, dass er seine Zigarren nicht gentlemanlike nur geschmaucht, sondern so unbedacht wie ein Angehöriger der niederen Klassen auf Lunge geraucht habe. Trotz des dringenden Rates seiner Ärzte sei es ihm aus einer charakterlichen Schwäche heraus unmöglich gewesen, von dieser üblen Angewohnheit zu lassen. Und nun hatte er den Salat.

Auf die betrübliche Nachricht über die Totenwache folgte eine komplizierte Genealogie: Unser König Eduard VII. war ein Onkel des Deutschen Kaisers Wilhelm II. gewesen. Ohne Frage hatte Eduard VII. allein durch die Tatsache der direkten Verwandtschaft einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die deutsche Außenpolitik gehabt, denn Blut ist bekanntlich dicker als Wasser. Doch damit war es nun vorbei. Auf den weltmännischen, umgänglichen und allseits beliebten Potentaten war dessen Sohn Georg Frederick Ernest Albert von Sachsen-Coburg Gotha gefolgt.

Georg V. galt als das ganze Gegenteil seines Vaters. Er war phantasielos, introvertiert und pedantisch. Von seinem Erzeuger hatte er nur dessen Liebe zu starken Zigarren geerbt. In der Führung der Staatsgeschäfte war er noch völlig ungeübt. Die deutschen Verschwörer konnten sich ins Fäustchen lachen. Für sie gab es keinen geeigneteren Moment, um loszuschlagen.

Auf der Titelseite der Times stand noch eine weitere Hiobsbotschaft, deren Tragweite sich längst nicht überblicken ließ: Am 1. Januar 1910 hatte Frankreich neue 100- und 1000-Franc-Scheine eingeführt. Diese Banknoten galten wegen ihres besonderen Papiers und der überaus feinen Druckausführung als absolut fälschungssicher. Und nun waren auf dem Kontinent Unmengen von technisch perfekten Kopien aufgetaucht. Frankreich stand unmittelbar vor einer Staatskrise, weil die internationalen Bankgeschäfte zusammenzubrechen drohten. Viele Wechselstuben nahmen keine Francs mehr an. Es hatte Massenproteste und Zusammenstöße mit der Polizei gegeben. In Paris war am 12. Mai der bekannte Spekulant François de Lanière, der mithilfe amerikanischer Geldgeber in großem Stil Francs aufgekauft hatte, aus dem Fenster seines Hotels am Fuße des Montmartre gesprungen.

Viele Regierungen pflegten von innenpolitischen Krisen abzulenken, indem sie Streit mit ihren Nachbarn anzettelten. Seit dem deutsch-französischen Krieg von 1870/71 und der gewaltigen Schmach, die die Grande Nation damals durch die verlorene Schlacht von Sedan und der damit verbundenen Gefangennahme von Kaiser Napoleon III. erlitten hatte[4], schürten verbitterte Royalisten, Gambettaisten[5] und Nationalisten den Hass auf die Preußen. Falls sich also herausstellen sollte, dass sich die Deutschen heimlich als Banknotenfälscher betätigten, um auf diesem Wege Frankreich endgültig in den Ruin zu treiben, würden bald wieder die Säbel rasseln.

Gerade als ich die Zeitung beiseite legen wollte, wies mich Holmes auf einen kleinen Artikel hin, der auf der vorletzten Seite im außenpolitischen Teil stand. Mir war unbegreiflich, wie mein Freund Kenntnis von diesem Beitrag erlangen konnte, weil er die Times noch gar nicht in den Händen gehalten hatte. Aber ich wusste aus Erfahrung, dass dieses spezielle Faktenwissen nichts mit übersinnlichen Phänomenen zu tun hatte, sondern dass es dafür wie immer eine ganz einfache Erklärung gab.

In der mit der Überschrift Deutscher Theosoph als Anarchist entlarvt? versehenen Meldung stand: Rudolf Steiner, der ehemalige Herausgeber des Berliner Magazins für Literatur und Verfasser des vor Kurzem erschienen esoterischen Lehrbuchs Die Geheimwissenschaft im Umriss, soll als Generalsekretär der Theosophischen Gesellschaft abgelöst werden. Der Grund: Aus sicheren Quellen wurde bekannt, dass Steiner die freimaurerisch-rosenkreutzerisch orientierte Geheimgesellschaft Mysteria Mystica Aeterna leitet. Mitglieder dieser Loge sollen unter anderem der völkische Runenforscher, Antisemit und Begründer des Wotan-Kults Guido von List, der vormalige Anarchist und Polizeispitzel Theodor Reuß, sowie der Vorsitzende der Deutschkonservativen Partei, Lutz Graf Scherin von Krosigk, sein. Rudolf Steiner wies alle Angriffe auf seine Person entschieden zurück. Der Beitrag war von einem gewissen Shepard Hyman als Verfasser gezeichnet, dessen Name mir nicht das Geringste sagte.

Ich schaute Holmes zweifelnd an. »Von dem gesamten Kauderwelsch verstehe ich kein einziges Wort. Sämtliche Akteure sind mir völlig unbekannt. Wozu soll mir diese Information denn also dienen?«

»Mein lieber Watson«, meinte mein Freund nachdenklich, »ich hoffte, es würde bei deiner Unkenntnis bleiben. Aber so, wie es aussieht, werden wir wohl bald mit der Geheimloge engere Bekanntschaft machen müssen, als uns lieb sein könnte. Das Wort Aeterna ist lateinischen Ursprungs, denn wie du weißt, bedeutet aeternum ewig. 1874, also drei Jahre nach der Gründung des Deutschen Kaiserreichs, forderte der Reichskanzler Otto von Bismarck vom Reichstag einen zeitlich unbegrenzten Etat für Militärausgaben, das sogenannte Aeternat. Da der Wehretat 75 Prozent des deutschen Gesamthaushalts ausmachte, hätte dies einen extremen Eingriff in das Budgetrecht der Abgeordneten bedeutet. Der Reichstag billigte deshalb lediglich das Septennat, also einen Wehretat für sieben Jahre. Und nun taucht der Begriff Aeterna, der vor 36 Jahren unter unrühmlichen Umständen für den deutschen Wehretat verwendet wurde, im Namen einer Geheimloge auf, der unter anderem ein verwirrter Runen-Forscher, ein zu allem entschlossener Anarchist und ein engstirniger Konservativer angehören. Das klingt für mich nach einer hochbrisanten Mischung, die jeden Moment in die Luft gehen kann. Die Lunte brennt schon, so viel ist gewiss.«

Ich nickte zustimmend, obwohl ich kein einziges Wort verstanden hatte. »Das mag mir vorerst als Erklärung genügen. Aber woher wusstest du von der Existenz dieses Artikels? Die Zeitung ist druckfrisch, und du hast sie noch nicht in den Händen gehalten.«

Holmes schmunzelte. »Die Erklärung ist elementar: Ich kenne den Inhalt der Meldung, weil ich sie selbst verfasst und bei der Times eingereicht habe. Wie du weißt, betreut mein Freund Albert Bowes dort das außenpolitische Ressort. Der Name des Autoren Shepard Hyman enthält meine Initialen Sh.H. So einfach ist das.«

»Aber wozu? Ich verstehe den Sinn nicht.«

»Bei dem Inhalt des Artikels handelt es sich um reine Spekulationen, nicht um bewiesene Tatsachen. Die Zuarbeiten stammen übrigens von meinem Bruder Mycroft. Er glaubt, eindeutige Hinweise darauf gefunden zu haben, dass der betreffende Rudolf Steiner als Generalsekretär der Theosophischen Gesellschaft abgelöst werden wird, weil er parallel dazu dem äußerst fragwürdigen Ableger des O.T.O.[6] als Logenmeister vorstehen soll. Die konkreten Beweise fehlen noch, und Steiner streitet selbstverständlich alles ab. Aber er verhält sich äußerst merkwürdig, und das macht ihn mehr als verdächtig. Der britische Geheimdienst konnte hingegen die gesicherte Erkenntnis erlangen, dass die Loge Mysteria Mystica Aeterna – und zwar entweder mit oder ohne Steiner – ein Sammelbecken radikaler nationalistischer Elemente ist. Sie gehören allesamt der Deutschkonservativen Partei an oder stehen ihr zumindest sehr nahe. Die MMA scheint das Zentrum des Bösen zu sein, von dem eine neue Weltverschwörung ihren Ausgang nimmt. Ohnehin eignet sich eine Geheimgesellschaft vortrefflich dazu, Komplotte aller Art zu schmieden, weil Außenstehende keinen Zutritt zu dem Zirkel haben und die handverlesenen Mitglieder ein Schweigegelübde ablegen müssen. Verstöße dagegen werden erbarmungslos geahndet, wie einige ungeklärte Todesfälle in jüngster Zeit beweisen. Ich musste mir die notwendigen Informationen mühsam zusammenklauben, sie ordnen und dann die richtigen Schlüsse ziehen. Jedem weniger scharfsinnigen Geist werden die inneren Zusammenhänge auch in Zukunft verborgen bleiben.«

»Das mag ja alles sein. Trotzdem muss ich noch einmal nachfragen: Was hat die hoffnungsvolle Schauspielerin Lotte Land mit dem Mummenschanz der MMA zu tun?«

»Großbritannien ist seit Jahrhunderten eine Weltmacht, Deutschland hat sich erst in den vergangen vierzig Jahren dazu entwickelt. Bis heute beherrscht das Vereinigte Königreich in seinen Kolonien ein Fünftel der Erde und ein Drittel der Weltbevölkerung. Die wichtigsten Gebiete in allen Kontinenten unterstehen dem direkten Einfluss der Krone. Dazu gehören solche an Bodenschätzen reiche Länder wie Indien, Kanada, Australien und Südafrika. Alle Kolonien werden entweder aus geostrategischen Gründen gehalten, um Handelswege und Schifffahrtsrouten zu sichern, oder um materiellen Gewinn daraus zu ziehen. Im Großen und Ganzen resultiert der gesamte Wohlstand unseres Landes aus dem Zufluss, der wie aus Füllhörnern von den überseeischen Besitzungen in das Vereinigte Königreich strömt.

Deutschland konnte – von einigen zaghaften Versuchen einmal abgesehen – erst nach der Reichsgründung damit beginnen, Kolonien zu erobern. Aber da war die Welt im Wesentlichen schon aufgeteilt. Erst das Jahr 1884 markiert den eigentlichen Beginn der deutschen Kolonialpolitik. Bismarck begann damals nach britischem Muster die ersten Handelsposten in Afrika unter deutschen Schutz zu stellen. Die übrigen Kolonialmächte tolerierten dies stillschweigend. Kaiser Wilhelm II. forcierte daraufhin die Aufrüstung der Marine, und der Reichskanzler Graf Bernhard von Bülow sprach 1901 ganz unverblümt von ›einem Platz an der Sonne für die zu spät gekommene Nation‹. Aber die erstrebte koloniale Neuordnung der Welt fand nicht statt. Das Deutsche Reich konnte sich nur einige unbedeutende Stützpunkte im Pazifik, in China und in Afrika sichern, die mehr Geld kosteten, als sie einbrachten. 1904 kam es zum Aufstand der Herero und Nama in Deutsch-Südwestafrika und 1905 zu den Maji-Maji-Unruhen in Deutsch-Ostafrika. Die Reichsregierung entsandte starke Truppenkontingente und ließ große Teile der einheimischen Bevölkerung in die Wüste treiben oder massakrieren. Bis zum Jahr 1908 verhungerten und verdursteten 80.000 Hereros, 10.000 Nama und 100.000 Angehörige anderer Volksgruppen. Die internationale Reputation der Deutschen war dahin und der gute Ruf vom edlen Deutschen restlos ruiniert. Der Reichstag lehnte deshalb 1906 einen Nachtragshaushalt für die weitere Unterstützung der Kolonialkriege ab. Die daraus resultierende innenpolitische Krise führte zur Auflösung des Reichstags. Die Neuwahlen 1907 gingen als die sogenannten ›Hottentottenwahlen‹ in die Geschichte ein. Trotzdem sind es viele Deutsche leid, weiterhin am Katzentisch zu sitzen. Auch sie wollen endlich billige Rohstoffe einführen, und nicht länger sinnlose Kriege mit verstockten Negern in der Wüste führen.«

»Nun gut, das leuchtet mir alles ein. Neid, Habgier und Missgunst sind schon immer starke Triebfedern menschlichen Handelns gewesen. Aber was soll der Artikel in diesem Zusammenhang bewirken?«

»Eine gute Frage, Watson«, erwiderte Holmes, hob seinen rechten Zeigefinger und deutete auf ein imaginäres Ziel über meinem Kopf. »Ich will den Bären aus dem Bau treiben, wie man so sagt. Bislang glaubten sich die Verschwörer völlig unentdeckt. Die Veröffentlichung wird sie unruhig machen und zu übereilten Handlungen zwingen. Das ist unsere Chance, Watson! Wer sich antreiben lässt, verliert die Kontrolle und begeht ganz zwangsläufig Fehler. Nur in der Ruhe liegt die Kraft. Und meine Spezialität besteht darin, wie du wohl weißt, jeden noch so kleinen Fehler meines Gegners zu erkennen.« Mit diesen Worten vertiefte er sich wieder in seinen wenig unterhaltsam wirkenden Band über die Europäische Dampfschifffahrt.

Ich blätterte die Zeitungsseiten um und widmete mich dem Sportteil, weil dort keine unliebsamen Überraschungen zu befürchten waren. Tatsächlich beruhigte sich mein aufgewühltes Gemüt sofort wieder gründlich: Der Marylbone Cricket Club[7] hatte am vergangenen Wochenende seinen Herausforderer, die Bow Street Runners, auf dem Artillery Ground in Finsbury vernichtend geschlagen, und dem All England Croquet Club[8] war es erneut gelungen, die Meisterschaft in Wimbledon zu gewinnen.

Nach wenigen Augenblicken ließ ich das Blatt sinken und hing meinen eigenen Gedanken nach. Die Fahrt von London bis ans Meer würde knapp zwei Stunden dauern und sehr hübsch über Lenham, Ashford und Folkestone direkt bis nach Dover verlaufen. In der Hafenstadt wollte sich das gesamte Ensemble der Royal Academy of Dramatic Art in einem einfachen, aber sauberen Hotel treffen, das passend zum Stück Zu den Shakespeareklippen hieß. Es verfügte über einen eigenen Theatersaal, in dem zwei Tage lang die letzten Proben stattfinden sollten. Ich würde unterdessen erholsame Spaziergänge am Strand unternehmen, die Augen offen halten und einige Zeit an den Billardtischen verbringen.

»In der Tat, mein lieber Watson, ist das English Billiards[9] dem französischen Carambolage[10] vorzuziehen«, ließ sich plötzlich mein Freund vernehmen.

»Es wirkt auf jeden Fall sportlicher und erfordert größeres Geschick«, antwortete ich spontan, stutzte dann aber sofort. »Den Trick des Gedankenlesens hast du mir schon mehrfach vorgeführt, Holmes, aber wie konntest du in diesem Fall in mein Innerstes schauen? Ich habe doch nur still dagesessen und aus dem Fenster gesehen!«

»Ach, das war ganz einfach. Als du die Zeitung hast sinken lassen und auf die vorüberziehende Landschaft blicktest, war klar, dass du nicht über das deutsche Vormachtstreben in Übersee, sondern über die erste Etappe unserer Reise nachdenken würdest. Dover liegt in England und ist dir deshalb immer noch als ein Stück Heimat vertraut. Du befindest dich in Begleitung, das Ungewisse liegt noch in der Ferne, und du hast quasi Urlaub. All das sind durchweg angenehme Empfindungen, wie sich an deinem Gesichtsausdruck sehr leicht ablesen ließ. In der Körperhaltung eines jeden Menschen spiegeln sich dessen Gedanken und Emotionen wider. Mit ein wenig Übung kann man darin lesen wie in einem Buch. Du hast den Blick schweifen lassen und dabei an die Strandspaziergänge gedacht, währenddessen ich bei den Proben beschäftigt sein würde. Dann überlief dich ein leichtes Frösteln, denn am Meer weht zu dieser Jahreszeit meistens ein rauer Wind. Gegen die Kälte hilft bekanntlich ein Glas Punsch oder ein steifer Grog. Du hast dir mit deinen Fingern den Schnurrbart gestrichen, weil du dir in Gedanken einen kräftigen Schluck gegönnt hast. Dann suchtest du mit beiden Daumen die Taschen deiner Weste nach Münzen ab. Ein geringer Einsatz war gefragt, aber wofür? Was treibt ein Gentleman an einem späten Nachmittag in einem guten Hotel? Da es zum Kartenspiel noch zu früh ist, gibt es nur eine einzige Erklärung: Er spielt Billard. Plötzlich umwölkte sich deine Stirn. Lochbillard ist deine Stärke, wie ich weiß, aber beim Carambolage hast du keine Chancen, dafür übst du viel zu selten. Genau aus diesem Grund verachtest du dieses Spiel. Und das ist auch völlig in Ordnung. Der Wille zum Sieg treibt uns an, und nicht die Aussicht auf eine Niederlage.«

Ich schnaufte verdrießlich. »Ausnahmsweise richtig geraten. Aber genauso gut hätte ich nach einem Geldstück suchen können, um mein geistiges Getränk zu bezahlen.«

»Falsch, Watson, völlig falsch. Wie du weißt, mein guter Knabe, werden in einem besseren Hotel wie den Shakespeareklippen die Speisen und Getränke immer mit auf die Schlussrechnung gesetzt, aber niemals die Spieleinsätze von Zufallsbekanntschaften bei einer Partie Billard.«

[1] Als Schabracke oder Lambrequin wurde der mit einer Borte verzierte Querbehang einer Gardine bezeichnet.

[2] Das geflügelte Wort vom süßen Vogel Jugend, das Dr. Watson hier beiläufig gebraucht, wurde 49 Jahre später von dem amerikanischen Schriftsteller und Dramatiker Tennessee Williams (der bis ins hohe Alter ein begeisterter Leser von Sherlock-Holmes-Geschichten gewesen war) als Titel eines Schauspiels verwendet, im gleichen Jahr von dem Theaterregisseur Elia Kazan am New Yorker Broadway inszeniert und 1962 von Richard Brooks mit Paul Newman in der Hauptrolle verfilmt.

[3] Adolph Franz Friedrich Freiherr von Knigge (1752 - 1796)

[4] Nachdem am 3. September 1870 in Paris die Gefangennahme und Abdankung von Kaiser Napoleon III. bekannt geworden war, rotteten sich in Paris die Volksmassen zusammen und stürmten am 4. September die Deputiertenkammer, um das Ende des Kaiserreichs und die »Dritte Republik« auszurufen.

[5] Léon Gambetta (1838 - 1882) war der erste Innenminister der »Dritten Republik«. Nach dem für Frankreich verloren gegangenen Krieg von 1870/71 entwickelte er einen großen Hass auf die Deutschen. Er forderte die Rückeroberung von Elsass-Lothringen unter dem Slogan: »Immer daran denken, nie davon sprechen.«

[6] Ordo Templi Orienti (orientalischer Templerorden), freimaurerisch-rosenkreutzerisch orientierte Geheimgesellschaft, der mehrere Orden in verschiedenen Ländern angehören.

[7] Cricket ist ein Mannschaftsspiel, das entfernt mit dem amerikanischen Baseball verwandt ist.

[8] Croquet heißt eine Sportart, bei der markierte Holzkugeln mit einem Schläger in einer bestimmten Reihenfolge durch Tore geschlagen werden. Sowohl Cricket als auch Croquet waren bei der Olympiade im Jahr 1900 in Paris als offizielle olympische Disziplinen vertreten.

[9] English Billiards entstand im 18. Jahrhundert. Es wird auf einem 12-Fuß-Tisch mit sechs Taschen gespielt und ist heute unter dem Namen Snooker bekannt.

[10] Beim Carambolage-Billard hat der Tisch keine Taschen. Im Spiel sind drei Kugeln, in der Regel eine rote und zwei weiße. Mit dem (roten) Spielball müssen die beiden anderen Kugeln nach bestimmten Regeln getroffen werden.


DIE GEHEIMLOGE

Das Hotel Kempinski in Berlin zeichnete sich vor allem durch zwei Besonderheiten aus: Erstens lag es direkt im Zentrum der Reichshauptstadt, und zweitens verfügte es über eine gute Küche bei annehmbaren Preisen. Die Hauptgerichte kosteten von 90 Pfennig bis zu 1,40 Mark; Suppe, Käse, Kompott und Nachtisch gab es für 35 Pfennig. 250 Köche sorgten in mehreren Schichten rund um die Uhr für das leibliche Wohl der Gäste. Die Zimmer waren modern und auf dem neuesten Stand eingerichtet. Der letzte komplette Umbau des Gebäudes lag erst drei Jahre zurück.

Die Geheimloge Mysteria Mystica Aeterna hatte sich im Hotel eine komplette Zimmerflucht dauerhaft gemietet und sie nach eigenen Wünschen gründlich umgestalten lassen. Der Grund, weshalb die Wahl der Verschwörer auf das Kempinski gefallen war, lag weniger in den günstigen Preisen oder der ausgezeichneten, gastronomischen Versorgung, sondern mehr in der dritten Besonderheit, über die das Hotel verfügte: Es hatte diverse Ein- und Ausgänge. Der gesamte Hotelkomplex bestand aus etlichen Häusern, die harmonisch miteinander verbunden waren. Das Hauptgebäude – mit einer reich verzierten Jugendstilfassade und der bis in die erste Etage reichenden Verkleidung aus rotbraunem schwedischen Granit – befand sich in der Leipziger Straße. Die wesentlich breitere Rückfront mit seinen dreiflügeligen Rundbogenfenstern unterhalb eines gewaltigen, über zwei Etagen reichenden Erkers blickte auf die Krausenstraße. Das Hotel eignete sich daher ausgezeichnet für konspirative Treffen aller Art. Heimliche Besucher konnten im Schutz der Dunkelheit völlig problemlos durch eine der Nebenpforten schlüpfen, ohne Angst vor neugierigen Augen haben zu müssen.

Der Zugang zu den Vorräumen des Tempels lag weitab von den Gastzimmern. Ganz am Ende eines verwinkelten Gangs, der zum Personaltrakt in der fünften Etage gehörte, trug eine, durch einen Vorsprung verdeckte und deshalb kaum sichtbare Tür die abweisende Aufschrift Zutritt verboten. Der winzige Raum dahinter war als Wäschekammer getarnt. An der Decke des Kabuffs baumelte eine Glühbirne, es roch durchdringend nach Kernseife und Essigessenz. Links und rechts stapelten sich gestärkte Laken.

Ein Mann mittleren Alters mit Spitzbart und gezwirbeltem Schnauzer sah sich verstohlen um, ehe er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Er klopfte an die weiß gestrichene Holzwand an der Rückseite.

Ein Brett verschob sich, und eine tiefe Stimme fragte drohend: »Wer seid Ihr?«

»Der Meister des jüngsten Tages.«

»Was wollt Ihr?«

»Den großen Baumeister aller Welten finden.«

»So tretet ein im Zeichen des roten Löwen.«

Die Holzwand rutschte geräuschlos zur Seite, und der Mann schlüpfte durch die schmale Öffnung. Nun stand er in einem schmalen Flur, in dem völlige Dunkelheit herrschte. Der Geruch nach Seife war dem Duft von indischem Räucherwerk gewichen. Der Mann tastete sich an der Wand entlang, bis er in der Täfelung ein geschnitztes Einhorn erfühlte. Er drückte darauf, und ein Verschlag tat sich auf, der von indirektem Licht spärlich erleuchtet wurde. Der Mann legte seinen Gehrock und die Melone ab. Er streifte sich einen schwarzen Seidenumhang über, dessen doppelt umsäumte Kapuze sein Gesicht völlig verhüllte, gürtete sich mit einer geflochtenen Kordel und zog sich schneeweiße Handschuhe an. Schließlich vervollständigte er das Ensemble mit einer schweren, silbernen Kette. Dann schob er einen dicken Vorhang beiseite und trat ein in das Innere des Tempels.

Der Raum, dessen Größe sich nur erahnen ließ, war achteckig. Er wurde von rot glimmenden, elektrischen Fackeln notdürftig erhellt, die in den geballten Fäusten von bronzefarbenen Männerarmen steckten, die ringsum seitlich aus den Wänden ragten. Es gab keine sichtbaren Fenster oder Türen. Die kuppelförmige Decke bildete den Sternenhimmel ab, und im Boden war ein Pentagramm in das Parkett eingelassen worden. Fünf weitere schwarz gekleidete Gestalten knieten im Halbkreis vor einem erhöhten, mit rosenkreutzerischen Symbolen verzierten, goldenen Thron. Auf ihm saß der in Purpur gehüllte Großmeister der Loge. Sein Gesicht unter der Kapuze lag im Schatten. In der linken Hand hielt er ein blitzendes Schwert, und in der rechten einen Totenschädel. Hinter ihm hing ein bestickter Seidenteppich, der mit freimaurerischen Symbolen reich verziert war: Umgeben von Maurerkelle, Winkelmaß und Zirkel sandte ein glühendes Auge gleißende Strahlen nach allen Seiten aus.

Nebel waberte durch den Raum, und leise erklang aus der Ferne eine Melodie, die an gregorianische Gesänge erinnerte. Der Neuankömmling senkte sein Haupt und sprach: »Ehrwürdiger Meister, erleuchte uns mit deiner Weisheit und führe uns auf den Weg des Lichts, auf dass es uns an nichts mehr mangelt, auf alle Zeiten und für immerdar.«

»Bruder Joachim, spar dir deine Worte. Heute haben wir keine Zeit für solchen Schwachsinn«, fuhr ihn der Großmeister unwirsch an. »Die englischen Hunde sind uns irgendwie auf die Schliche gekommen. Aber noch ist nichts verloren. Sie stochern im Dunkeln und erahnen nicht das kühne Ausmaß unseres gewaltigen Vorhabens. Doch selbst einen verwirrten Feind darf man nie unterschätzen. Rechne mit dem Schlimmsten und hoffe auf das Beste, sagt schon das Sprichwort. Deshalb müssen wir uns beeilen, damit sie unsere Pläne nicht durchkreuzen können.«

»Was schlagt Ihr also vor, ehrwürdiger Meister?«, wollte Bruder Joachim wissen.

»Sie haben einen Detektiv engagiert, der die Kleine schützen soll. Dem treten wir so kräftig in den Arsch, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Er soll nach seiner Mutter schreien und den Tag verfluchen, an dem er uns in die Quere gekommen ist. Lasst die Bluthunde von der Kette! Wer keine Gnade kennt, kann keine Gnade erwarten.«

Bruder Joachim zögerte einen Moment. Dann legte er die rechte Hand auf die Brust, verbeugte sich leicht und erwiderte: »Euer Wunsch ist mir Befehl, ehrwürdiger Meister.«

Die gregorianischen Gesänge verstummten. Eine Orgel begann zu spielen. Die Brüder erhoben sich. Gemeinsam sangen sie:

»O seeliges Band der Freundschaft treuer Brüder,

dem höchsten Glück und Edens Wonne gleich,

dem Glauben Freund doch nimmermehr zuwider,

der Welt bekannt und doch geheimnisreich.«[1]

[1] Musik: Wolfgang Amadeus Mozart, Text: Ludwig Friedrich Lenz


3. Kapitel:

Am Strand

»Wir werden annehmen, dass er sich auf dem Rückweg nach Woolwich befand, als man ihn tötete und aus dem Abteil warf.«

Arthur Conan Doyle, London im Nebel


GEFÄHRLICHE WANDERUNG

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Der Zug lief pünktlich auf die Minute nachmittags um 2.30 Uhr in Dover ein. Außer uns beiden stiegen noch zahlreiche andere Fahrgäste in dem Küstenstädtchen aus, aber keiner von ihnen kam uns verdächtig vor. Der Bahnhof war ein reizendes, gelbes Backsteingebäude mit vielen gusseisernen Säulen und einem geschwungenem Schieferdach. Aber der gute erste Eindruck täuschte. Er wurde durch einen unverzeihlichen Frevel des Architekten zunichte gemacht: Mitten auf dem Vorplatz stand – man glaubt es kaum – ein grau gestrichenes Pissoir! Obwohl Männer in meinem Alter häufig an gewissen Problemen mit ihrer Harnblase leiden und ihnen deshalb hygienische Einrichtungen das Leben extrem erleichtern, wäre das Monstrum nach meinem Empfinden an einem diskreteren Ort wesentlich besser aufgehoben gewesen. Einige Damen der besseren Gesellschaft, welche die Schalterhalle einige Schritte vor uns verließen, schienen ähnlicher Meinung zu sein, denn sie wandten ihre Blicke sichtlich indigniert ab und rümpften die Nasen wegen des scharfen Ammoniak- und Chlorgeruchs, der die Passanten streifte.

An der gepflasterten Hauptstraße, in schicklicher Entfernung zu dem deplatzierten Urinal, wartete eine ganze Reihe von Droschken auf Kundschaft. Vom einspännigen Coupé über schmucke Landauer mit Halbverdeck bis hin zu respektablen zweispännigen Kaleschen war alles vertreten, was sich auch nur halbwegs eine anständige Kutsche nennen durfte. Die vorwiegend dunkel gekleideten Fuhrleute standen in losen Gruppen im Schatten einer mächtigen Eiche zusammen, plauderten angeregt und rauchten kurze Pantelas[1]. Da wir auf direktem Weg ins Hotel fahren wollten und außerdem mit wenig Gepäck reisten, nahmen wir nicht den Pferdeomnibus, sondern entschieden uns für einen blitzblanken Hansom Cab[2]. Als wir uns dem Wagen unserer Wahl auf wenige Schritte genähert hatten, wurde einer der Fuhrmänner auf uns aufmerksam und kam flugs herbeigeeilt. Er trug einen weiten, schwarzen Unhang mit breitem Überwurf und einen glänzend gebürsteten Zylinderhut, den er mit einer Schleife aus Kreppband geschmückt hatte.

»Gentlemen«, sprach der Droschkenkutscher mit einer leichten Verbeugung, »es ist mir eine Ehre, Sie befördern zu dürfen.«

Holmes begrüßte ihn wie einen alten Bekannten: »Die Ehre ist ganz unsererseits, Mister Jack Miller, wohnhaft in der hiesigen Bridge Road Nummer 6.«

Diese detailreiche Anrede verblüffte mich einigermaßen, denn ich war mir sicher, dass wir dem guten Mann noch nie zuvor begegnet waren.

Im Gegensatz zu mir wusste der Wagenlenker sofort, wo der Barthel den Most holt: »Sir, Sie haben ein scharfes Auge. Die meisten Fahrgäste übersehen das kleine Namensschild am Kutschbock.«

Innerlich schalt ich mich einen Narren. Trotz der dringenden Ermahnung von Holmes, auf unserer gefahrvollen Reise stets die Augen offen zu halten, alles um mich herum aufmerksam zu beobachten und die nötigen Schlüsse daraus zu ziehen, hatte ich mich vorhin auf dem Bahnhofsvorplatz von einer völlig unbedeutenden Sache ablenken lassen. Meine Aufgabe bestand nicht darin, Englands Abtritte zu kontrollieren, sondern eine Staatskrise zu verhindern. Da auch mein eigenes Leben in Gefahr war, musste ich zukünftig wesentlich besser die wichtigen Details von den unwichtigen trennen. Das nahm ich mir jedenfalls fest vor, wenn auch zum wiederholten Male.

»Mit mir sind Sie äußerst preiswert unterwegs«, meinte der Fuhrmann unterdessen. »Für ein paar Penny fahre ich Sie so weit Sie wollen. Wohin darf ich Sie also bringen?«

»Wir beide werden zur Stunde im Hotel Zu den Shakespeareklippen erwartet. Bitte veranstalten Sie also keine Stadtrundfahrt, sondern nehmen Sie den direkten Weg«, wies ihn Holmes ohne alle Umschweife an.

»Ganz wie Sie belieben, Sir. Dennoch sei mir noch eine Bemerkung gestattet: Ich lebe seit meiner Geburt in Dover und kenne die Stadt so gut wie meine Westentasche. Falls Sie also irgendeine Frage an mich haben sollten, genieren Sie sich nicht, sie frank und frei zu stellen, auch wenn wir heute keine Besichtigungstour unternehmen. Es gibt nur wenige bedeutsame Ereignisse in Geschichte und Gegenwart, von denen ich keine Kenntnis habe.«

»Nun denn, guter Mann, berichten Sie mir doch bitte von dem Geheimvertrag, der im Devolutionskrieg in Dover geschlossen wurde«, stellte ihn mein Freund sofort auf die Probe.

»Nichts leichter als das«, hub unser Kutscher an. »Vor längerer Zeit, und zwar im Jahr 1667, gab es eine gewaltige Keilerei zwischen den verlogenen französischen Frosch- und den hinterhältigen niederländischen Käsefressern. König Ludwig XIV. hatte zwar keine eigenen Zähne mehr im Maul[3], aber das Kriegsglück war ihm hold. Es gelang ihm ratzfatz, die Franche-Comté genannte Freigrafschaft Burgund zu erobern.« In den folgenden Minuten erläuterte er bis ins letzte Detail, was sich damals abgespielt hatte, und auf welche Weise England darin verwickelt worden war.

»Nun gut, noch eine letzte Frage: Was bedeutet dieser merkwürdige Begriff Devolution, nach dem der Krieg benannt wurde?«

»In den Spanischen Niederlanden galt damals ein besonderes Rechtssystem, das Devolution genannte wurde.«

»Ausgezeichnet, ganz famos«, lobte Holmes den Kutscher. »Sie haben sich ein ordentliches Douceur[4] verdient.«

»Exzellenz, Sie sind zu gütig. Falls ich Ihnen späterhin einmal behilflich sein soll, so bin ich gerne dazu bereit. Sie finden mich meistens auf meinem Stellplatz am Bahnhof. Und falls ich mit einer Fuhre unterwegs sein sollte, nimmt jeder andere Kutscher dort gerne eine Nachricht für mich entgegen. Wir kennen uns alle recht lange und bilden eine verschworene Gemeinschaft, obwohl wir doch Konkurrenten sind. ›Leben und leben lassen‹ lautet unsere Devise.«

Bis zu unserer Unterkunft waren wir weniger als eine halbe Stunde unterwegs. Ich schätzte die Strecke auf etwas mehr als 8.000 Yards.[5] Die meisten Straßen waren in einem recht ordentlichen Zustand. Deshalb wurden wir nicht über Gebühr durchgeschüttelt. Auch die Geruchsbelästigung durch den Pferdemist hielt sich in Grenzen, weil mehrere Gassenkehrer mit ihren geschlossenen Schiebewägelchen für Ordnung sorgten.

Wir kamen an einem schönen gotischen Stadthaus, den Resten einer alten Benediktinerabtei und an zwei altertümlichen Kirchen vorbei. Sie hießen, wie uns unser Fuhrmann erklärte, St. Mary zu Ehren von Maria, der Mutter Jesu, und Old St. James nach König Jakob II., dem Herzog von York, der im Jahr 1688 von seiner eigenen Tochter Maria in der Glorious Revolution gestürzt worden war und nach dem die Stadt New York ihren Namen erhalten hatte. Die Old St. James war nur hübsch anzusehen, aber in der St. Mary wurde eine ganz besondere Reliquie verwahrt, und zwar eine Schwanzfeder vom Heiligen Geist[6]. Obwohl die Herkunft dieses wundersamen Andenkens an die Taufe von Jesus Christus[7] durch ein von Papst Agapitus II. anno domini 952 unterzeichnetes Zertifikat bescheinigt wurde, gab es doch berechtigte Zweifel an seiner Echtheit. Meinte jedenfalls Jack Miller. Holmes äußerte sich nicht dazu, weil er in religiösen Fragen immer äußerste Zurückhaltung an den Tag legte.

Unser Hotel lag, wie sein Name Zu den Shakespeareklippen schon vermuten ließ, unmittelbar am äußersten Rand der hoch aufragenden Steilküste, von wo aus sich ein atemberaubender Blick auf das Hafenbecken und die Burg von Dover weit oben auf den Felsen bot. Der Hotelkomplex wirkte riesig. Er war von einem dichten, alten Baumbestand umgeben, dessen grüngrau bemooste Äste vergeblich den heftigen Seewinden zu trotzen versucht hatten. Sie sahen so seltsam knorrig und verdreht aus, dass sie wie künstliche Gebilde wirkten, die von einem überkandidelten Künstler entworfen worden waren.

Den Mittelpunkt der Anlage bildete ein gewaltiges, zweigeschossiges Haupthaus mit hohem Dach und fünf spitzen Gauben. An den Ecken und Seiten waren etliche unsymmetrische Türmchen und Fachwerk-Vorbauten angegliedert worden, die weder in der Größe, noch in der Ausführung zueinander passten. Insgesamt wirkte das liebenswert-verschrobene Gebäude spätgotisch – bis auf den sichtlich später angefügten Saalbau mit einem großen Jugendstilfenster. Das Dach, die Balken und die Fensterläden leuchteten in einem kräftigen Rotbraun und bildeten einen angenehmen Kontrast zu dem weiß gestrichenen Verputz.

Der Hansom Cab hielt an einem von Efeu berankten Torhaus, und sogleich kam ein livrierter Page herbeigeeilt, um uns bei unserem Gepäck behilflich zu sein. Holmes entlohnte unseren geschichtlich beschlagenen Kutscher äußerst großzügig, so wie er es ihm versprochen hatte. Jack Miller tippte dankend an seinen Zylinderhut und ließ zum Abschied die Peitsche knallen, worauf der brave Droschkengaul wiehernd in einen leichten Trab verfiel.

In der weitläufigen Hotelhalle, die von ledernen Kanapees an zierlichen Messing-Rauchtischen, schweren Chaiselongues und Palmen in großen Blumenkübeln dominiert wurde, herrschte ein buntes Gewimmel. Dutzende und Aberdutzende Menschen jeglichen Alters und beiderlei Geschlechts – die meisten von ihnen waren auffallend gekleidet und übermäßig geschminkt – palaverten affektiert und fielen sich wechselseitig um den Hals. Es gab für mich keinen Zweifel, dass es sich bei dem fröhlichen Völkchen um die Ensemblemitglieder handeln musste, auch wenn die Hauptdarstellerin fehlte und ich von den anwesenden Personen kein einziges Gesicht kannte.

Holmes ging es ebenso. Sein angespannter Gesichtsausdruck verflüchtigte sich aber sofort, als ein übermäßig dicker, grauhaariger Mann von kleinem Wuchs an uns herantrat. Er hatte einen sorgfältig frisierten Backenbart, trug wie die Hexe im Märchen eine borstige Warze mitten auf der fleischigen Nase und beäugte uns missmutig durch ein goldgefasstes Lorgnon.

»Eure Exzellenz«, sprach ihn mein Freund an. »Sie müssen ganz gewiss Sir Herbert Beerbohm Tree sein. Gestatten Sie mir, dass ich mich Ihnen vorstelle. Mein Name ist ...«

»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach ihn der Theatermanager unwirsch. »Sie heißen William Escott und standen vor nunmehr dreißig Jahren zum letzten Mal auf der Bühne. Aber nicht ich habe Sie engagiert, sondern das Außenministerium auf Grund der Hirngespinste eines gewissen Mycroft Holmes. Insofern finde ich es einigermaßen beruhigend, dass Sie in der stummen Rolle eines Capulets weder über großes schauspielerisches Talent, noch über hohe Textsicherheit verfügen müssen.«

»Sir, mit Verlaub ...«, versuchte Holmes zu entgegen.

»Unterbrechen Sie mich nicht!«, herrschte ihn Beerbohm Tree an, wobei seine Augen wütend funkelten. »Ich gehorche der Not und nicht der Tugend. Die Probe beginnt um drei Uhr, also in einer halben Stunde. Seien Sie bitte pünktlich, sonst ist Ihre Karriere in meinem Ensemble schon beendet, bevor sie überhaupt begonnen hat. Da wir ohne Kostüme spielen, können Sie vorerst auf die Hilfe Ihres einfältig wirkenden Dieners verzichten, der da an Ihrer Seite unbeholfen von einem Bein auf das andere trampelt.«

Ich spürte, wie mir das Blut rauschend zu Kopfe stieg und ich puterrot wurde. Auch wenn das Duell in England schon in der Mitte des 19. Jahrhunderts außer Gebrauch gekommen war, hätte ich dem aufgeblasenen Fatzke am liebsten meinen Fehdehandschuh ins Gesicht geschleudert. Aber ich konnte mich beherrschen, denn ich erkannte instinktiv, dass es Sir Beerbohm Tree mit aller Macht darauf anlegte, uns zu provozieren.

Holmes zuckte nur gleichmütig mit den Schultern und entgegnete: »Ganz wie Sie meinen, Sir. Nur um eines darf ich Sie höflichst bitten, nämlich um absolute Diskretion. Falls Sie noch einmal in aller Öffentlichkeit den Begriff ›Außenministerium‹ und den Namen Mycroft Holmes in den Mund nehmen, muss ich eine Depesche nach London schicken. In ihr werde ich darüber Bericht erstatten, dass Sie die Mission gefährden. Welche Konsequenzen das für Sie hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber dass es unangenehme Folgen für Sie haben wird, ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Zügeln Sie Ihre Zunge und drohen Sie mir nicht, Sie Flegel!«, zischte der Theaterdirektor sichtlich verärgert. »Ich habe hochrangige Freunde. Ein Anruf von mir genügt, und Sie finden Ihren Schlafplatz unter einer Brücke.«

Holmes blieb eiskalt. »Wenn das in Ihrer Macht stehen würde, wäre ich nicht hier. Sie konnten meine Teilnahme nicht verhindern, also finden Sie sich damit ab. Ich denke, sehr bald werden Sie froh darüber sein, mich an Ihrer Seite zu wissen.« Mit diesen Worten wandte er sich grußlos ab.

Ich folgte ihm zur Rezeption, um dort die unter Holmes altem Künstlernamen hinterlegten Zimmerschlüssel in Empfang zu nehmen. Wenigstens in diesem Punkt war die Diskretion gewahrt geblieben.

Als wir uns umdrehten, prallte ein unachtsamer, junger Burschen gegen mich, der ein volles Bierglas mit Ale[8] in der Hand hielt. Die schäumende Flüssigkeit ergoss sich über meinen Anzug, nässte mein Hemd und verfärbte meine Gamaschen.

Der Übeltäter selbst bekam nur einige wenige Spritzer ab. Trotzdem herrschte er mich wütend an: »Kannst du nicht besser aufpassen, du alter Knacker? Du hast mir soeben meinen besten Sakko ruiniert.«

Bei mir lagen die Nerven noch bloß von dem Schwall an Beleidigungen, die Sir Beerbohm Tree ausgesprochen hatte. Nun war für mich das Maß voll. Mit dem schweren Knauf meines Knotenstockes klopfte ich dem Rowdy mit einem kurzen, kaum mehr als angedeuteten Schlag gegen die Brust, wobei ich genau auf die empfindliche Stelle zwischen dem zwölften Brust- und dem ersten Lendenwirbel zielte. Trotzdem der Hieb nur sehr leicht gewesen war, wurde der Nervus vagus des Burschen heftig gereizt. Als Folge erweiterten sich die Blutgefäße im Bauchraum. Der Blutdruck und der venöse Rückstrom zum Herzen verringerten sich, wodurch das Gehirn nicht mehr mit ausreichend Sauerstoff versorgt werden konnte. Die Folge davon wurde sogleich sichtbar: Der Radaubruder verdrehte die Augen und sackte bewusstlos in sich zusammen. Ein bleichgesichtiger, dünner Herr, der hinter ihm stand, konnte das Schlimmste verhindern, indem er beherzt zupackte. Er fing den Tölpel auf, schleifte ihn zu einer jenen robusten Ottomanen, die den Pagen dazu diente, das Handgepäck der Hotelgäste abzustellen, und ließ den Ohnmächtigen dort wie einen Sack Kartoffeln herniederplumpsen.

Dann trat der hagere Mann auf uns zu, deutete eine Verbeugung an und stellte sich vor: »Gideon Eaves aus Moorhampton in Herefordshire. Ich bin der zweite Inspizient. Bitte verzeihen Sie den unangenehmen Zwischenfall, meine Herren. Der junge William Norton, der eben etwas aus seiner Rolle fiel, ist ansonsten ein ganz passabler Bursche. Er spielt die männliche Hauptrolle in unserem Stück und hat sich unglücklicherweise in die Darstellerin der Julia verliebt. Die Realität hat die Fiktion eingeholt. Nur ganz anders als im Stück werden seine Gefühle nicht erwidert, jedenfalls zur Zeit noch nicht. Deshalb leidet er maßlos und war schon die ganze Zeit auf Krawall aus. Die kleine Lektion, die Sie ihm soeben erteilt haben, wird ihm eine Lehre sein. Wir sehen uns noch.« Der dünne Mann schüttelte unsere Hände und verschwand in die Menschenmenge.

Sherlock Holmes fragte mich: »Nun, Watson, was kannst du mir über den vortrefflichen Mr. Eaves berichten?«

»Durch seine ungesunde Gesichtfarbe, die getönten Augengläser und den schwarzen Gehrock erinnert er mich an einen Vampir, aber er könnte auch als ein Pfarrer durchgehen, wenn er nicht als Inspizient tätig wäre. Zufällig stand er in unserer Nähe. Als ein Mann der Tat hat er William Norton vor einigen unangenehmen Prellungen und blauen Flecken bewahrt.«

»Nicht schlecht, aller Knabe, alle Achtung. Aber leider ist es nur die halbe Wahrheit. Mr. Eaves trägt keinen gewöhnlichen Gehrock, sondern einen Lutherrock. Da ist ein schwarzes, einreihig geknöpftes, fast knielanges, hochgeschlossenes Gewand mit einem kleinen Stehkragen.«

»Du meinst, er könnte tatsächlich ein Geistlicher sein?«

»Nein, obwohl der Lutherrock jahrzehntelang die normale Alltagskleidung von evangelischen Pfarrern war und es bei vielen bis heute geblieben ist. Es gibt jedoch noch eine andere bekannte Berufsgruppe, die gerne auf diese Art von Jacken zurückgreift, und das sind die Pinkerton-Detektive.[9] Zum einen, weil ihnen diese Kleidungsstücke ein respektables Aussehen verleihen, und zum anderen, weil sie in vielen verborgenen Taschen die für die Detektivarbeit notwendigen Ausrüstungsgegenstände verstauen können. Hast du beispielsweise die seltsame Ausbuchtung an der rechten Körperhälfte unseres Freundes bemerkt? Dort steckt mit Sicherheit ein Stupsnasen-Revolver vom Kaliber .22. Das ist eine zuverlässige Waffe, die auf kurze Distanz ihren Zweck erfüllt.«

»Und aus dem Ort des Verstecks lässt sich schlussfolgern, dass unser Mann ein Linkshänder ist.«

»Ganz genau. Sein Akzent verrät auf jeden Fall den Amerikaner. In Moorhampton hat er bestenfalls Verwandte wohnen. Auch die dunkle, runde Brille deutet auf einen Detektiv in geheimer Mission. Mit ihrer Hilfe kann er unauffällig seine Umgebung beobachten. Niemand vermag es, hinter die spiegelnden Gläser zu schauen.«

»Weshalb sind wir nicht darüber informiert worden, dass ein weiterer Kollege mit dem Fall betraut wurde?«, wollte ich wissen.

»Weil Mycroft es nicht wusste«, antwortete Holmes. »Es gibt einen anderen Auftraggeber. Wer das ist und welche Ziele er verfolgt, werden wir noch herausfinden. Offensichtlich soll Gideon Eaves den jungen William Norton im Auge behalten. Entweder, um ihn zu beschützen, oder um ihn zu überwachen.«

»Wohl eher Letzteres, denn meinen Angriff hat er nicht abgewehrt.«

»Dein Schlag erfolgte blitzschnell und war nicht vorhersehbar gewesen. Er hätte ihn nicht verhindern können. Die Sache war zu Ende, bevor sie richtig angefangen hatte. Deshalb gab es keinen Grund für ihn, einzugreifen. Irgendein Trottel vom Lande hätte sich vielleicht nicht beherrschen können und Streit mit uns angefangen. Er nicht. Er ist Detektiv. Er hat seine Gefühle im Griff.«

»Damit willst du hoffentlich nicht sagen, dass er eine potentielle Gefahr für uns darstellen könnte?«

»Wie bereits erwähnt: Wir müssen die Augen offen halten. Nicht alle, die uns anpöbeln, sind unsere Feinde. Und nicht jedermann, der uns freundlich begegnet, muss zwangsläufig unser Freund sein. So, nun einige Fragen an dich. Du darfst dich aber nicht umdrehen. Wie viele Bilder hängen hinter uns an der Wand? Was ist auf ihnen dargestellt? Was für eine Frisur trägt der Portier?«

Ich wusste es nicht.

»Die fünf Porträts hinter uns stellen höchstwahrscheinlich die ehemaligen Hoteldirektoren dar. Der Portier trägt eine hochmoderne Dauerwelle von jener Art, wie sie der deutsche Friseur Karl Ludwig Nessler im Jahr 1906 in London erstmals vorgeführt hat und für die er später ein britisches Patent erhielt. Da Dauerwellen für Männer höchst ungewöhnlich sind, wird der wackere Schlüsselverwalter wahrscheinlich vom anderen Ufer sein.«

Ich drehte mich um. Es stimmte natürlich alles. »Du glaubst, der Portier ist ein Franzose?«

»Nein, kein Franzose, sondern ein Uranist, ein Homophiler, ein Gay.«

»Ach, jetzt verstehe ich das mit dem anderen Ufer. Du meinst, er ist ein Homosexueller«, entgegnete ich verblüfft und hätte mich für meine Begriffsstutzigkeit auf die eigene Zunge beißen können.

Die uns zugewiesenen Räume entpuppten sich als zwei winzige Kammern ohne jeglichen Komfort, weitab gelegen von den Quartieren der übrigen Schauspieler. Es gab zwei Kastenbetten, zwei wackelige Stühle, einen Schrank und eine Kommode mit Marmorplatte, auf der eine Porzellanschüssel nebst einem dazugehörigen Krug standen. Die einfachsten Gegenstände wie ein Tisch, Sessel, Sofas, Teppiche und Spiegel fehlten. Es gab noch nicht einmal einen Kamin. Die Matratzen waren durchgelegen, nur die Bettwäsche roch frisch.

Holmes lächelte verschmitzt über diesen weiteren Versuch, uns zu brüskieren. »Watson, alter Knabe, an deinem Mienenspiel kann ich ablesen, dass du dringend Dampf ablassen musst. Aber nein, du wirst nicht schon wieder etwas Unüberlegtes tun und beispielsweise nach vorn an die Rezeption stürzen, um lauthals diese Bruchbuden zu reklamieren. Momentan müssen wir uns so unauffällig wir nur möglich verhalten, damit unsere Deckung nicht auffliegt. Die Sache vorhin mit dem jungen Barden war in Ordnung. Du bist provoziert worden, und Norton hat seine Quittung bekommen. Hier übernachten wir nur einen Tag. Damals in Dartmoor war von Komfort überhaupt keine Spur gewesen. Außerdem wirst du als alter Militär wohl kaum etwas an einer harten Lagerstatt auszusetzen haben. Und ein Wasserkrug für die Morgentoilette ist allemal besser, als ein erfrischender kühler Guss aus einer Pumpe auf dem Hof.«

»Wohl wahr, wohl wahr«, entgegnete ich, schon wesentlich milder gestimmt.

»Da ich nun als William Escott reise, schlage ich vor, dass du dich von nun nach einem alten Bekannten von uns benennst, nämlich nach John Rance[10], dem überaus tüchtigen Polizei-Constable aus der Kennington Park Gate.«

Ich nickte zustimmend. Solange ich nicht den Namen eines Hugh Boone[11] tragen musste, sollte mir jeder andere Name recht sein (Hugh Boone war nämlich ein stadtbekannter Londoner Hausierer und Bettler gewesen, gegen den Quasimodo als wahre Schönheit gelten konnte).

Wir richteten uns so gut es ging in unserem bescheidenen Etablissement ein. Anschließend verschwand Holmes mit eiligen Schritten zu Probe, und ich kleidete mich in aller Ruhe an, um mich auf eine zünftige Strandwanderung zu begeben. Wenige Minuten nach drei Uhr verließ ich das Hotel.

Als ich aus dem rückwärtigen Gartentor trat, stockte mir fast der Atem. Vor mir tat sich eine phantastische Kulisse auf. Zuerst fiel mein Blick auf die Kasematten östlich und westlich der Stadt. Sie bildeten einen würdigen Rahmen für die Burg von Dover, die hoch auf den Felsen über dem Hafen stand. Dover Castle, wegen seiner wichtigen strategischen Lage »der Schlüssel von England« genannt, war auf den Grundmauern einer prähistorischen Befestigungsanlage errichtet worden. Den Mittelpunkt der gut erhaltenen und weitläufigen Verteidigungsanlage bildeten trutzig wirkende, viereckige Türme, über denen die britische Fahne im Wind flatterte. Das Kastell war von meterdicken Mauerringen umgeben, die aus der Ferne uneinnehmbar wirkten und wohl auch nie eingenommen worden waren.

Ich wandte mich nach links. Nach einer guten halben Stunde hatte ich die letzte Ansiedlung hinter mir gelassen und marschierte einen Saumpfad entlang, der oberhalb der Kreidefelsen in westliche Richtung führte. Alle fünfzig, sechzig Yards tat sich ein atemberaubender Ausblick auf die weißen Klippen auf. An einigen Stellen hatten sich im Laufe der Jahrhunderte bizarre Ausspülungen gebildet: Schmale Felszungen, die von gewaltigen, wie für Riesen geschaffenen Toren durchbrochen waren. Einige Abbrüche an der Kante der Steilküste zeigten, dass es nicht ungefährlich war, hier zu wandern. Die Natur forderte ihren Tribut und veränderte tagtäglich die Landschaft. Aber ich hatte festes Schuhwerk an, trug meinen derben Knotenstock in der Hand und hielt mich darüber hinaus für einen erfahrenen Wandersmann.

Der Wind blies mir ins Gesicht und zerrte an meinem Hut. Möwen kreischten, und die Sonne brannte heiß vom blauen Himmel. In der Ferne segelten einige Zirruswolken. Es roch nach dem salzigen Meer, nach den verrottenden Algen am Strand und nach einer Vielzahl von aromatischen Kräutern, die sich an den Rand der Klippen klammerten und links und rechts vom Saumpfad einen bunten Teppich bildeten. In der Ferne sah ich einen Dampfer mit drei Schornsteinen am Horizont entschwinden.

Nach einer Weile war mir so, als würde ich hinter mir Schritte vernehmen. Ich wandte mich um, konnte aber niemanden erkennen. Der schmale Weg schlängelte sich um Felstrümmer, Klüfte und Krüppelkiefern herum. Der weitere rückwärtige Blick wurde durch dichtes Buschwerk versperrt.

Ich setzte mich auf einen umgestürzten Baumstamm, um zu rasten. Um mich herum herrschte plötzlich absolute Stille. Kein einziges Lüftchen wehte, kein Ast knarrte, und selbst die kleinen Tiere im Gesträuch hatten aufgehört zu rascheln. Als ich mich erhob, setzten die Geräusche schlagartig wieder ein, und ich hörte die Schritte hinter mir nun deutlicher. Ich blieb stehen – der andere Wandersmann verharrte gleichfalls. Ich wanderte weiter – hinter mir klapperten genagelte Stiefelsohlen über Kies und Geröll.

Schließlich wurde mir die Sache zu bunt. Ich machte auf der Stelle kehrt und ging zurück in Richtung des Hotels. Vom Verfolgten war ich zum Verfolger geworden. Doch nicht für lange. Die Laute vor mir entfernten sich rasch und verstummten kurz darauf. Ich war auf der Hut und spähte aufmerksam nach allen Seiten. Nichts. Ich konnte keine abzweigenden Wege oder Tierpfade entdecken.

Nach einer Weile gab ich es auf, nach möglichen Verstecken Ausschau zu halten. Offensichtlich hatten mir meine überreizten Nerven einen Streich gespielt.

Schließlich langte ich an einem umzäunten Aussichtspunkt auf einem gezackten Felsvorsprung an, den ich beim Hinweg übersehen hatte. Ich bedauerte es zutiefst, keinen Feldstecher dabei zu haben. Von dem Dampfer war nichts mehr zu sehen, dafür hielt eine dunkelblaue Schaluppe mit voller Fahrt auf die Küste zu. Daraus ließ sich schlussfolgern, dass es tief unter mir einen natürlichen Hafen geben musste, den ich von meinem erhöhten Aussichtspunkt aus nicht sehen konnte. Ich beugte mich ein Stück nach vorn, um besser hinabspähen zu können, und stützte mich auf den Querbalken der Brüstung. Das war äußerst leichtsinnig gewesen. Ein plötzlicher Schreck durchzuckte mich, denn der Boden unter meinen Füßen gab ruckartig nach. Bretter brachen. Der Balken löste sich aus seinem morschen Gefüge. Ich ruderte mit den Armen in der Luft herum, um das Gleichgewicht zu halten. Es gelang mir nicht. Ich fiel nach hinten, landete schmerzhaft auf meinen Steiß und rutschte auf den Abgrund zu. Verzweifelt versuchte ich mich irgendwie festzuklammern. Mit der rechten Hand packte ich eine Seitenstrebe des Geländers. Meine Beine hingen über dem Abgrund, mit dem Oberkörper und mit dem Gesäß lag ich auf dem leicht abschüssigen Boden. Ich hatte Angst, mich zu bewegen und dabei das labile Gleichgewicht zu stören. Aber ich musste dringend etwas unternehmen, denn ich spürte, wie meine Kräfte erlahmten. Ich würde kein solch großes Glück wie Sherlock Holmes haben. Er hatte vor einigen Jahren im Kampf einen Sturz die Reichenbachfälle hinab überlebt.

Ich stützte mich mit dem linken Arm am Untergrund ab und versuchte meinen Körper rückwärts zu schieben. Gleichzeit zog ich mit der rechten Hand an der Querstrebe. Plötzlich gab es einen scharfen Knall, und das Holz zerbrach. Mein Körper bekam dadurch einen leichten Linksdrall. Nun hing ich so weit über der grausigen Tiefe, dass ich mich aus eigener Kraft kaum noch würde retten können. Ich fingerte seitwärts mit der rechten Hand und bekam meinen Knotenstock zu fassen, der mir in dieser Lage zu gar nichts nutze war. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn, und Angst lähmte meinen Verstand.

Schritte kamen näher, jene Schritte, die ich erst vor Kurzem auf dem Weg gehört hatte. Ich wendete vorsichtig meinen Kopf. In meinem Blickfeld erschienen zwei Beine, die in klobigen Wanderschuhen und in einer rot karierten Hose steckten. Die Person bückte sich. Ich erkannte sie sofort wieder. Dicht neben mir hockte sich der junge Schauspieler William Norton nieder, den ich im Hotel bewusstlos geschlagen hatte. Er wiederholte noch einmal die Worte, die er bereits vor zwei Stunden zu mir gesagt hatte: »Kannst du nicht besser aufpassen, du alter Knacker?«

[1] dünne Zigarre

[2] Eine zweisitzige, nach dem Erfinder Joseph A. Hansom benannte Droschke, die nach vorn offen ist und bei der der Kutscher erhöht hinter den Fahrgästen sitzt.

[3] Ludwig XIV. (1638 - 1715), genannt le Roi-Soleil (Sonnenkönig), hatte sich auf Anraten seines Leibarztes sämtliche Zähne ziehen lassen und musste deshalb Vorkauer beschäftigen. Auf diese Weise wurde die Pastete erfunden.

[4] Trinkgeld

[5] Englisches Längenmaß, ein Yard entspricht 0,9144 Metern. Der Historie nach soll es von König Heinrich I. (1068 - 1153) geprägt worden sein, indem er die Entfernung von seiner Nasenspitze bis zur Daumenspitze seines ausgestreckten rechten Arms messen ließ.

[6] In der Bibel werden für den Heiligen Geist, der gemeinsam mit Gott dem Vater und seinem Sohn Jesus Christus die heilige Dreifaltigkeit bildet, verschiedene Symbole verwendet, u.a. eine weiße Taube.

[7] Bei der Taufe von Jesus Christus soll der Heilige Geist in Form einer weißen Taube erschienen sein (Matthäus 3,16).

[8] Volles, süßliches Bier von dunkler Farbe und mit einem geringen Alkoholgehalt.

[9] Der Schotte Allan Pinkerton (1819 - 1884) gründete 1850 in Chicago die erste US-amerikanische Agentur für Privatdetektive, die Pinkerton Agency, die nach dem Motto »We never sleep« (Wir schlafen nie) arbeitete.

[10] Sherlock Holmes, Eine Studie in Scharlachrot

[11] Sherlock Holmes, Der Mann mit der entstellten Lippe


VERBRECHERGESINDEL

Einige Meilen östlich von Dover, in dem beschaulichen Örtchen St. Margaret’s at Cliffe, sagten sich nach Einbruch der Dunkelheit sprichwörtlich Fuchs und Hase gute Nacht. Die Bürgersteige wurden hochgeklappt, und nur im Tavern Inn saßen noch einige wenige Trunkenbolde und starrten mit trüben Augen in ihre Gläser.

Am äußersten Rand der Siedlung, weitab von allen neugierigen Blicken, stand eine windschiefe Fischerhütte, die bei den Einheimischen unter dem Namen »Old Sam’s Shelter« bekannt war. Der Name ging auf den verblichenen Samuel Divine zurück, der sich dorthin immer dann zurückzuziehen pflegte, wenn er Ärger mit seiner Eheliebsten gehabt hatte. Und das war an den meisten Tagen im Jahr gewesen. Vor der Kate lagen zwei umgedrehte Boote am Strand, daneben flatterten zum Trocknen aufgespannte Netze im Wind. Durch die Ritzen der Fensterläden drang der gelbe Schein einer Petroleumlampe nach außen und zeichnete bizarre Muster in den Sand. Innen gab es nur einen einzigen Raum. Durch das schadhafte Dach blitzten die Sterne, und der Wind pfiff sich im kalten Kamin ein schauriges Liedchen. Der Fußboden bestand aus gestampftem Lehm, auf dem eine Schicht hartgebrannter Ziegelsteine in einem einfachen Rautenmuster verlegt worden war.

Um einen aus Schiffsplanken roh zusammengezimmerten Tisch saßen drei düstere Gestalten auf hochkant stehenden Fischkisten. Die Männer waren wie Seeleute in dicke, dunkelblaue Joppen gekleidet und trugen grobe Leinenhosen zu halbhohen Stiefeln. Die Gesichter der drei lagen im Schatten, nur ihre Hände im Lichtkegel waren sichtbar. Schwarze, ungepflegte Hände mit goldenen Ringen an den Fingern, gezeichnet von diversen Tätowierungen. Eine bauchige, braune Flasche mit billigem Rum machte die Runde. Es gab keine Gläser. Die Zechkumpane ließen den scharfen Schnaps in verbeulte Blechtassen gluckern und prosteten sich zu. Schwefelhölzer flammten auf. Stumpen zauberten rote Lichtpunkte in die Dunkelheit. Eine ätzende Qualmwolke waberte durch die Luft. Darüber hinaus stank es durchdringend nach Lebertran, nach den ungewaschenen Leibern der Trinker – und nach Todesangst.

In der Ecke, auf einem Bündel Tampen, lag eine gefesselte, zusammengeschnürte Gestalt, die kaum vernehmbar durch einen Knebel stöhnte.

»Joe«, ließ sich einer der Trinker vernehmen. »Was wollen wir mit dem Burschen dort machen?«

»Wir brauchen ihn nicht mehr. Er hat uns alles gesagt, was wir wissen müssen. Ich schneide ihm nachher die Kehle durch und lasse ihn ausbluten. Die Leiche schaffen wir morgen früh mit einem Karren zu Maggies Farm und verfüttern sie dort hübsch kleingehackt an die Schweine. Die Tiere haben seit drei Tagen nichts zu fressen bekommen und sind inzwischen völlig ausgehungert. Ein frisches Steak wird ihnen vortrefflich munden.«

Die Gestalt am Boden hatte alles mit anhören müssen und bäumte sich verzweifelt auf.

Die Männer lachten roh. »Genieße den Abend, mein Freund, solange du noch kannst«, rief der eine, »denn bald hat dein letztes Stündlein geschlagen.«

»Frank, du ziehst die Uniform von diesem Spaßvogel an und heuerst morgen Abend an seiner statt als Stewart auf der Fähre an«, befahl der Mann, den der andere Joe genannt hatte. »Vergiss aber nicht, vorher ein gründliches Bad zu nehmen. Du sonderst nämlich üble Gerüche ab und könntest leicht mit einem Iltis verwechselt werden.«

»Und was macht ihr auf dem Schiff?«, wollte Frank wissen.

»Wir mischen uns unter das Volk. Weil wir nur die dritte Klasse gebucht haben, dürfen wir das Unterdeck nicht verlassen. Du als Stewart hast jedoch überall freien Zutritt. Sobald du unseren Freund aufgespürt hast und ihm alleine gegenüberstehst, pflanzt du ihm dein Entermesser zwischen die Rippen und drehst es kräftig um, damit der Spaß nicht zu lange dauert.«

»Was soll ich unternehmen, wenn ich ihn nur in Gesellschaft antreffe?«

»Dann tritt der andere Plan in Kraft. Du überreichst ihm heimlich das parfümierte Briefkuvert und flüsterst ihm ins Ohr, dass ihn eine Lady in einer äußerst delikaten Angelegenheit sprechen will und ihn bei den hinteren Rettungsbooten auf der Backbordseite erwartet.«

»Weshalb sollte er auf diese Finte hereinfallen?«

»Weil er ein Detektiv ist. Er wird denken, seine Auftraggeber würden aus einem wichtigen Grund mit ihm auf diese Weise kommunizieren wollen. Außerdem ist er überheblich und von sich eingenommen. Er soll ein berühmter Faustkämpfer sein und hat deshalb keine Angst. Das ist ein schwerer Fehler, denn gegen ein schnelles Messer hat er keine Chance.«

Joe drehte sich um und versetzte dem gefesselten Mann einen heftigen Fußtritt. »Nicht wahr, Kamerad, es ist nie gut, wenn man zu vertrauensselig ist. Das kannst du doch bestätigen, oder?«

Der Stewart wimmerte.

Joe lachte dröhnend. »Außerdem sind wir im Vorteil. Unser Freund wurde engagiert, um als Leibwächter über das Goldkämmchen zu wachen. Er rechnet nicht damit, dass er das erste Opfer werden könnte.«

Frank erhob sich schwankend, um draußen vor der Tür das Wasser abzuschlagen. Als er zurückgetorkelt kam, packte er den gefesselten Mann mit beiden Armen, hob ihn hoch wie eine Puppe und warf ihn auf den Tisch. Seine Kumpane sprangen erschrocken auf.

»Bist du völlig irre?«, schrie ihn Joe an. »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«

Frank lallte: »Ich will dem Süßen den Knebel abnehmen und ihm noch einen guten Schluck zu trinken geben. Es schickt sich nicht für einen Seemann, seine letzte Reise stocknüchtern anzutreten.«

»Wo du recht hast, hast du recht«, meinte Joe besänftigt, griff nach seinem Messer im Stiefel und ließ die Klinge blitzen. »Hör mir gut zu, Freundchen. Ich schneide jetzt den Knoten von deinem Knebel auf. Wenn du schreist oder auch nur einen Muckser tust, ramme ich dir den Dolch in die Brust. Hast du mich verstanden?«

Der Stewart nickte. In seinen Augen, die wie wild hin und her wanderten, spiegelte sich Panik. Aber er klappte folgsam seinen Mund zu, als er von dem schmierigen Lappen befreit wurde.

»Wirst du versuchen, wegzulaufen oder uns Scherereien zu machen?«, fragte Joe.

Der Stewart schüttelt folgsam den Kopf.

Joe durchtrennte nun die Fesseln und befahl: »Ben, hol für unseren Gast einen Stuhl. Im Liegen trinkt es sich äußerst unbequem.«

Der Gefangene richtete sich langsam auf und rieb sich seine Gelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Er rollte sich seitwärts vom Tisch ab und setzte sich auf die vierte Fischkiste, die Ben inzwischen für ihn bereitgestellt hatte.

»Hier nimm, ein Schluck Rum wird dir gut tun«, meinte Ben mitfühlend.

Der Stewart griff nach dem Becher und setzte ihn an die Lippen. Er nahm einen tiefen Zug und musste sofort husten. Im selben Moment rammte ihm Joe den Dolch in die Kehle. Der Becher polterte zu Boden, eine Blutfontäne spritzte auf.

Joe wischte sein Messer an der Jacke des Mannes ab, der auf dem Fußboden zusammengebrochen war und in seinen letzten Zuckungen lag. »Das nenne ich einen barmherzigen Tod, der unvorbereitet kommt. Die unsterbliche Seele wird durch nichts auf ihrem Weg in den Himmel abgelenkt.«

»Aber hätte unser Freund nicht vor seinem letzten Gang von einem Priester die Sterbesakramente bekommen müssen?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Wir können weder mit einem Pfaffen noch mit Salböl für die letzte Ölung dienen. Aber wir wollen ihm ein Gebet sprechen. Brüder, erhebt euch von den Plätzen und sprecht mir nach: Vater unser, der du bist im Himmel …«


4. Kapitel:

Anschlag bei Nacht

»Es gelang mir, einen Blick durch die geschlossenen Fenster zu werfen, und ich gewahrte ein Gesicht, das uns fürchterlich verzerrt entgegengrinste.«

Arthur Conan Doyle, Der Teufelsfuß


EIN SPAZIERGANG

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Nach einem frugalen Frühstück fanden wir uns im Kaminzimmer unseres Hotels zusammen, ließen uns Brandy und Zigarren servieren und machten es uns in voluminösen Ledersesseln bequem. Wir, das waren: mein Lebensretter William Norton, mein Freund Sherlock Holmes und Gideon Eaves, der angebliche zweite Inspizient (und vermutlich inkognito reisende Pinkerton-Detektiv).

Der junge William Norton erzählte nun bereits zum dritten Mal mit leuchtenden Augen, wie er mich am Vortag aus meiner misslichen Lage befreit hatte (wobei er selbstverständlich nicht meinen richtigen Namen, sondern das von Holmes für mich gewählte Pseudonym verwendete): »Nach der anstrengenden Theaterprobe unternahm ich flotten Schrittes einen kleinen Strandspaziergang entlang der Steilküste, um mich vom Wind so richtig durchpusten zu lassen und mich auf diese Weise zu erquicken. Zufällig hatte Mr. Rance denselben Weg gewählt.«

»Da es nur einen Saumpfad linkerhand und einen ebensolchen rechterhand vom Hotel gibt, lagen die Chancen dafür bei fünfzig Prozent«, ließ sich Holmes trocken vernehmen.

»Sei dem, wie ihm wolle. Jedenfalls trampelte dieser Gentleman die ganze Zeit schwerfällig wie eine Horde Elefanten vor mir her. Als plötzlich die Geräusche verstummten, machte ich mir berechtigte Sorgen und beschleunigte meine Schritte.«

»Und daran haben Sie recht getan«, warf Gideon Eaves ein.

William Norton setzte fort: »Tatsächlich langte ich im entscheidenden Augenblick an, denn es herrschte die letzte, höchste Not. Mr. Rance schien einen Tobsuchtsanfall gehabt zu haben. Jedenfalls hatte er zuerst eine hölzerne Aussichtsplattform zu Kleinholz verarbeitet und sich anschließend auf die Erde geschmissen, um es sich dort bequem zu machen. Ich meine, so etwas veranstalten bockige Kleinkinder im Krabbelalter. Erwachsene Menschen sollten ihr Missfallen über eine bestimmte Situation tunlichst auf eine andere Art und Weise zum Ausdruck bringen. Schon allein deshalb, um ihre Kleider nicht zu beschmutzen, ha, ha, ha!«

Vielleicht sollte dieses dümmliche Gequatsche lustig sein, weil der Geck am Ende über seinen eigenen faden Witz lachte. Ich wusste es nicht. Doch auch ohne jede kommentierende Wertung stimmten in dieser Darstellung die Fakten nicht im Entferntesten mit der Realität überein. Bekanntlich hatte ich mich bereits auf dem Rückweg befunden, als mich das Unglück ereilte. Norton konnte also keinesfalls die gesamte Wegstrecke hinter mir hergelaufen sein. Ich sah jedoch keinen Grund dafür, irgendwelche Korrekturen anzubringen, weil dies wie ein verzweifelter Versuch gewirkt hätte, meine unzweifelhaft vorhanden gewesene Tollpatschigkeit kleinzureden. Bei diesen beschämenden Gedankengängen muss ich offensichtlich eine säuerliche Miene gezogen haben, denn die drei Herrn an meiner Seite begannen herzhaft zu lachen, und zwar eindeutig über mich.

Nun platzte mir aber die Hutschnur. »Von wegen bequem gemacht«, äffte ich den singenden Tonfall des respektlosen Burschen nach. »Bei dem üblen Sturz habe ich meine Hüfte geprellt und mir reihenweise Blutergüsse zugezogen. Morgen werde ich in allen Regenbogenfarben leuchten.«

»Glücklicherweise wird uns dieser Anblick erspart bleiben, weil wir auf dem Kontinent in Einzelzimmern untergebracht sein werden«, fiel mir Holmes in den Rücken.

Erneute brandete schallendes Gelächter auf.

»Auf jeden Fall hat er laut nach seiner Mama geschrien, obwohl die Gute schon längst tot sein dürfte. Schließlich ist unser Mr. Rance selbst älter als Steinkohle«, setzte Norton hinzu.

In diesem Moment bedauerte ich zutiefst, bei meiner ersten Begegnung mit dem Laffen den Knotenstock nicht härter geschwungen zu haben. So aber schwieg ich und ertrug tapfer die fortgesetzte Kette schlimmster Demütigungen.

»Ich zögerte keine einzige Sekunde, setzte mein eigenes, junges Leben aufs Spiel und packte ihn am Zipfel, Zapfel, Zäpfelchen. Das war höchst leichtsinnig von mir gewesen. Mr. Rance hatte sich nämlich offensichtlich kurz zuvor mit mehreren Pfund[1] Roastbeef und Kartoffelpüree vollgestopft und schien gut und gerne zwanzig Stone[2] schwer zu sein. Unter Aufbietung meiner ganzen Kräfte zog ich ihn auf sicheren Boden und wuchs dabei förmlich über mich selbst hinaus. Aber mir war nicht wohl dabei, weil bekanntlich Undank der Welten Lohn ist. Ich fürchtete aus gutem Grund, diesmal mit einem Satz Backpfeifen belohnt zu werden. Mr. Rance ist nämlich ein äußerst jähzorniger und impulsiver Mensch, der gerne anderen Leuten die Schuld an seinen Missgeschicken gibt. Gestern in der Hotelhalle, kurz vor seiner Lebensrettung, hat er mich nämlich aus nichtigem Anlass bewusstlos geschlagen und meine bis dahin passable Gesundheit völlig ruiniert.«

Speziell diese letzte Bemerkung war überflüssig, albern und blödsinnig, weil alle Anwesenden bei der kleinen Auseinandersetzung dabei gewesen waren und es daher besser wussten. Trotzdem, und obwohl es mir widerstrebte, blieb mir nichts weiter übrig, als aufzustehen und mein Glas zu erheben: »Gentleman, wir trinken auf den tapferen Mister Norton, ohne dessen selbstlosen Einsatz mein Leben verwirkt gewesen wäre. Für meine Überreaktion am gestrigen Nachmittag entschuldige ich mich in aller Form.«

Vier Gläser knallten mit Schwung zusammen. Brandy schwappte auf den Boden.

»Mr. Norton, Sie haben etwas gut bei mir. Äußern Sie bedenkenlos einen Wunsch. Ich werde ihn erfüllen, sofern es in meiner Macht steht.«

Die gesamte Fröhlichkeit verschwand aus William Nortons Gesicht. Er wurde leichenblass und murmelte. »Zu gegebenem Anlass werde ich darauf zurückkommen.«

Mir kam dieser plötzliche Stimmungswandel äußerst spanisch vor. Der junge Amerikaner war nicht nur ein Flegel, sondern er hatte offenkundig auch etwas zu verbergen. Ich nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit mit Holmes darüber zu sprechen.

Ein Hoteldiener kam, schürte das Feuer im Kamin und legte einige Holzscheite nach. Langsam kehrte die Behaglichkeit in meine müden Knochen zurück. Ich schmauchte eine gute Zigarre und fühlte, wie langsam und höchst angenehm die Hitze in mir von den Beinen her aufstieg.

Nachdem wir vier Herren eine geraume Weile schweigsam nebeneinander gesessen hatten, wechselte Holmes das Thema und berichtete von der Probe am Vortag: »An dem Stück wirken rund vierzig Darsteller mit. Die tragenden Rollen wie die von Romeo und Julia, des Prinzen von Verona, des Grafen Paris, der Franziskanermönche Lorenzo und Markus sowie der wichtigsten Familienmitglieder der Montagues und der Capulets werden von festen Ensemblemitgliedern gespielt. Die übrigen Akteure, welche die Bürger von Verona, die Masken, die Wachen, die Musikanten, die Verwandte beider Familien und das Gefolge verkörpern, sind Gastschauspieler, die wie ich nur für diese Tournee engagiert wurden. Die Hauptdarsteller haben bereits zahlreiche Proben hinter sich und sind deshalb absolut textsicher. Wir waren schon nach einer guten Stunde fertig, da es sich um eine reine Ablaufprobe gehandelt hat. Die gesamte Last lag auf den Schultern von unserem guten Mister Eaves. Als zweiter Inspizient musste er die gesamte Handlung im Kopf haben, um die Schauspieler pünktlich zu ihren Auftritten auf die Bühne rufen zu können. Darüber hinaus hatte er auch die gesamten technischen Abläufe zu koordinieren. Jeder kleinste Patzer hätte unweigerlich den Zorn des Regisseurs hervorgerufen, und mit Sir Beerbohm Tree ist nicht gut Kirschen essen, wie wir alle wissen.«

Mir schien es so, als würde ich einen leichten Spott aus diesen Worten heraushören.

Gideon Eaves ging es offensichtlich ebenso, denn er zahlte ihm mit gleicher Münze heim: »Trotz aller Bemühungen drohte das Stück zu scheitern. Aber unser famoser William Escott hat als ein Mitglied der Familie der Montagues alles wieder herausgerissen. Er brillierte derartig überzeugend am Bühnenrand, dass es selbst der Souffleuse die Worte verschlug.«

»Capulets.«

»Wie bitte?«

»Ich entfaltete meine überragende Schauspielkunst als ein Mitglied der Familie der Capulets, und nicht der Montagues.«

Der dünne Mann lächelte. »Pardon, das war mir gar nicht aufgefallen.«

Bevor sich eine Missstimung breitmachen konnte, sagte ich: »Meine Herren, ich bin zwar noch nicht wieder ganz der Alte, aber ich fühle mich kräftig genug, um mich in einer Partie Billard zu versuchen. Sie war für gestern fest eingeplant gewesen, musste aber leider in Folge der Ereignisse ausfallen. Wer nimmt die Herausforderung an?«

Holmes antwortete sogleich: »Ich für meinen Teil verzichte, aber Mr. Eaves wird deinem Lockruf mit Freuden folgen. Aber sei gewarnt, mein lieber Freund. Der zweite Inspizient wird dich vernichtend schlagen.«

»Wie kommen Sie darauf?«, hakte dieser sofort nach.

»An ihrem rechten Ärmel finden sich Spuren von blauer Billardkreide, die gestern dort noch nicht zu sehen waren. Dies ist ein Indiz dafür, dass Sie heute in aller Herrgottsfrühe, also noch weit vor dem spartanischen Frühstück, eine kurze Partie gespielt haben müssen, und zwar allein. Weshalb sollte ein Gelegenheitsspieler so etwas tun? An der linken Seite Ihres Gehrocks verläuft in Hüfthöhe eine glänzende, längliche Stelle. Sie sind offenkundig Linkshänder und haben dort sehr oft den Queue entlangbewegt. In allem, was Sie tun, wirken Sie wie ein Mann, der sein Handwerk versteht. Deshalb werden Sie kaum Ihre Zeit mit einem Spiel vertrödeln, welches Sie nicht beherrschen. Ich gehe davon aus, dass Sie den Status eines Berufsspielers besitzen und einen Teil Ihres Lebensunterhaltes mit Gewinngeldern bestreiten.«

Gideon Eaves nickte anerkennend. »Alle Achtung, Sir. Sie verfügen über eine scharfe Beobachtungsgabe. Ich werde demnächst in einer anderen Sache auf Sie zukommen und Sie nach Ihrer Meinung fragen. Aber nun wollen wir spielen. Meine Taschen sind leer, und der gute John Rance hat unzweifelhaft die edle Absicht, sie mir wieder randvoll zu füllen.«

Das Spiel ging aus, wie von Holmes vorausgesagt. Ich verlor eine Partie nach der anderen. Obwohl Mr. Eaves zweifellos ein Amerikaner war, hatte er wohl aus Gründen der Tarnung darauf bestanden, mit mir Carambolage zu spielen. Beim Lochbillard wäre seine Überlegenheit wahrscheinlich noch größer gewesen. Trotzdem, wenn ich mühsam einen Punkt errang, machte er anschließend drei hintereinander. Er schien die Kugeln magnetisiert zu haben, denn sie folgten unsichtbaren Bahnen und trafen sicher ihr Ziel. Er spielte Vorbande, als wäre es von Kindesbeinen an sein Hobby gewesen, mathematisch exakt die Einfalls- und die Ausfallwinkel von auf Kanten treffenden Elfenbeinkugeln zu berechnen. Trotzdem genoss ich das Spiel. Ich sah es nämlich als eine Ehre für mich an, dass sich ein Meister wie Eaves dazu herabließ, mit einem Dilettanten wie mir die Zeit zu vertrödeln. Um das Geld konnte es ihm dabei nicht gehen, denn wir hatten uns auf den minimalen Einsatz von fünf Pence pro Spiel geeinigt. Die Verluste konnte ich problemlos verkraften und hatte trotzdem meinen Spaß dabei.

Selbstverständlich stießen wir die Kugeln nicht schweigend, sondern unterhielten uns angeregt über dieses und jenes. Anfangs faselte Mr. Eaves über die außergewöhnliche Schönheit seiner Heimat Herefordshire im Allgemeinen und von Moorhampton im Besonderen. Ich war zwar noch nie in diesem fernen Ort gewesen, aber ich wendete einen Trick an, den ich mir bei meinem großen Lehrmeister Holmes abgeschaut hatte. Und zwar tat ich so, als ob ich schon mehrfach nach Moorhampton gereist sei und alle möglichen Leute dort kennen würde: »Die Schwanenapotheke am Marktplatz wird vom jüngsten Bruder meiner Mutter betrieben, bei dem ich auf Grund fester verwandtschaftlicher Bande schon einige Male übernachtet habe. Sie werden ihn gewiss kennen. Er heißt Swedenborg und leidet von Kindheit an unter einer stark entstellenden Wirbelsäulenverkrümmung. Für einen Apotheker ist es allerdings die beste Werbung, ein Krüppel zu sein, weil die Leute von nah und fern kommen, um ihm über den Buckel zu streichen. Der Sage nach soll das nämlich Glück bringen und Krankheiten heilen.« Sowohl der Name meines angeblichen Oheims, als auch die Apotheke als solche waren meiner Phantasie entsprungen.

Der Amerikaner fiel auf meinen Kunstgriff herein. Er log, ohne rot zu werden, und schwindelte, dass sich die Balken bogen. Er schwor doch tatsächlich Stein und Bein, dass der verwachsene Pharmazeut als der beste Pillendreher und Pflasterkocher in der gesamten Grafschaft bekannt sei. Danach wechselte mein Spielpartner aber sehr schnell das Thema und referierte lang und breit über die Vorzüge von Billardkugeln aus afrikanischem Elfenbein gegenüber den früheren hölzernen Exemplaren und den neumodischen Dingern aus Kunstharz.

Aber auch in einem anderen Punkt unterschätzte der Amerikaner meine Intelligenz. Mitunter verschenkte er nämlich die einfachsten Stöße. Er tat dies aus dem klar erkennbaren Grund, mich bei Laune zu halten, indem er mir kleine Erfolgserlebnisse gönnte. Ganz nebenher fragte er mir Löcher in den Bauch: Woher ich meinen Freund William Escott kannte, an welchen Theatern er früher gespielt hätte, wo wir in London wohnten und dergleichen Dinge mehr. Ich stellte Holmes als einen früheren Freund dar, den ich für lange Zeit aus den Augen verloren und nun zufällig wiedergetroffen hatte. Und das stimmte teilweise sogar und war damit gewissermaßen die Wahrheit.

Schließlich endete die letzte Partie, und wir schieden mit der gegenseitigen Beteuerung, uns auf dem Festland eine Revanche zu liefern.

Nach einem einfachen, aber ausreichendem Mittagsmahl zog ich mich in unser Stübchen zurück, um ein Nickerchen zu machen. Am frühen Nachmittag weckte mich Holmes und lud mich zu einem Spaziergang ein. Diesmal wählten wir die entgegengesetzte Richtung, weit weg von den gefährlichen Klüften.

Wir waren erst einige Schritte weit gekommen, als wir hinter uns Rufe hörten. Ein junges Mädchen kam herbeigeeilt.

»Ah, Miss Land, welch eine Freude«, rief Holmes. »Dürfen wir Ihnen unser Geleit antragen?«

»Mit Freuden, mein lieber Mister Escott. William Norton, dieser Holzkopf, wartet in der Halle auf mich. Allerdings vergeblich, denn ich habe mich zur Hintertür hinausgeschlichen. Ich musste seine schmachtenden Blicke schon während der langweiligen Probe ertragen, und das war schlimm genug. Natürlich, in diesem Stück über Sturm und Drang, große Leidenschaft und Treue über den Tod hinaus machen sich verliebte Äuglein auf der Bühne sehr gut. Dagegen lässt sich nichts sagen. Aber danach könnte er mich doch in Ruhe lassen, meinen Sie nicht auch? Ein wahrer Schauspieler zeigt seine Kunst auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Nach dem Abschminken haben die Figuren gefälligst in der Garderobe zurückzubleiben und nicht durch das wahre Leben zu irrlichtern.«

Charlotte von Cumberland war ein reizendes Persönchen. Sie trug ein weißes Rüschenkleid mit dunkelblauen Schleifen nebst passendem wollenen Cape, und auch in ihr wallendes, blondes Haar hatte sie ein Band in Ultramarin geflochten. Ihr Teint war so zart wie ein rosiger Pfirsich, die Zähne glichen Porzellan und ihr roter Mund leuchtete makellos. Die hellblauen Augen strahlten rein und unverdorben. Am liebsten hätte ich innegehalten und sie stundenlang bewundert, so wie es ein Philanthrop auf dem Balkon in mitfühlender Hinwendung zu einem hübschen Mitmenschen drunten in der Gasse tut.

Glücklicherweise schien sie nichts von meinen törichten Anwandlungen zu bemerken. Holmes allerdings verpasste mir einen leichten Rippentriller und holte mich damit sofort auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Nehmen Sie dem unglücklichen Romeo sein albernes Gebaren nicht krumm, junge Lady«, meinte ich in bewusst gönnerhaftem Ton, um von meiner eigenen Schwärmerei abzulenken. »Er ist in Sie verliebt, und Verliebte benehmen sich nun mal töricht. Das ist der Lauf der Welt.«

Sie stampfte trotzig mit dem Fuß auf. »Genug jetzt. Ich möchte mich in meiner freien Stunde amüsieren und nicht die seelischen Abgründe meiner Bühnenpartner erforschen müssen. Überdies ist er ein gehöriger Prahlhans und Aufschneider. So erzählte er doch allen Ernstes, er hätte Ihnen, werter Mr. Rance, gestern das Leben gerettet, weil Sie um ein Haar von einer Klippe abgestürzt wären.«

»In der Tat, so war es«, musste ich sie korrigieren. »Ohne ihn läge ich jetzt mit zerschmetterten Knochen am Strand.«

»Vielleicht hat er dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge geholfen, um später den Helden spielen zu können. Das würde ich ihm jedenfalls zutrauen.«

Ich erwiderte nichts. Allerdings hatte ich selbst schon daran gezweifelt, ob bei meinem Unfall alles mit rechten Dingen zugegangen war.

Charlotte von Cumberland verbannte jedoch alle trüben Gedanken aus ihrem Kopf und sprang übermütig wie ein Kind den Weg entlang. Als wir freie Sicht auf den Hafen hatten, hielt sie inne. »Welch ein grandioses Panorama«, meinte sie ergriffen. »Die Kaimauern sehen so fest und so solide aus, als ob sie schon seit Jahrtausenden den Zugang zum Meer sichern würden.«

»In der Tat«, ließ sich Holmes vernehmen. »Im Jahr 43 unserer Zeitrechnung fielen die römischen Eroberer in England ein. Kurz darauf gründeten sie hier an dieser Stelle einen Hafen, den sie Portus Dubris nannten. Sie umgaben ihn mit einer hölzernen Hafenmauer, errichteten zwei Leuchttürme und diverse Militäranlagen. Unter dem Schutz der Soldaten ankerte dort die britannische Provinzflotte, die Classis Britannis genannt wurde. Vom Portus Dubris aus unterhielten die Römer eine Schifffahrtslinie, welche unsere Insel mit dem Kontinent verband. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Hafenanlagen immer weiter ausgebaut und befestigt. Ihre Bedeutung wuchs und strahlte aus, bis schließlich im Mittelalter die fünf Hafenstädte Sandwich, Dover, Hythe, New Romney und Hastings unter dem Namen Cinque Ports ein gemeinsames Bündnis zum Schutz der Kanalküste schlossen.«

Das menschliche Gehirn funktioniert sehr rätselhaft. Allein durch den Exkurs in die Vergangenheit drängte sich mir eine ganz andere Frage auf, die ich sonst höchstwahrscheinlich nie gestellt hätte: »Das war sehr bildend, Mr. Escott. Aber wie ist das Doversche Pulver zu seinem Namen gekommen? Soviel ich weiß, enthält es keinerlei Beimengungen von Kreide, die anderenfalls den Namen wegen der hier reichlich vorhandenen Kreidevorkommen erklären könnten. Oder wurde das Präparat hier in der Gegend erfunden?«

Holmes, der sich rühmte, 50 verschiedene Zigaretten- und Zigarrensorten lediglich anhand ihrer Asche identifizieren zu können, verfügte auch auf dem Gebiet der Chemie über ein profundes Wissen, welches die Pharmazie einschloss. Er konnte die Antwort daher gewissermaßen aus dem Hemdsärmel schütteln: »Nein, das Pulvis Ipecacuanhae opiatus s. Doveri wurde nach seinem Erfinder, dem Arzt Thomas Dover, benannt. Es besteht aus zehn Teilen Opium, zehn Teilen Brechwurzelpulver und 80 Teilen Milchzucker. Es ist ein bewährtes Mittel gegen Durchfälle und Cholera. Es wirkt außerdem schlafbefördernd und schweißtreibend, hat aber äußerst unangenehme Nebenfolgen. So kann beispielsweise die zehnprozentige Opium-Beimischung sehr schnell süchtig machen. Das Pulver darf deshalb nur unter strenger ärztlicher Aufsicht verabreicht werden.«

»Wie kommt es, Mr. Escott, dass Sie als Schauspieler sowohl in der Historie, als auch in den Naturwissenschaften bewandert sind?«, wunderte sich Charlotte von Cumberland.«

»Meine liebe Miss Land«, antwortete ihr Holmes. »Ich stehe an der Schwelle zum Greisenalter und kann auf ein bewegtes Leben zurückblicken. Ich habe mich in vielerlei Branchen versucht, wenn auch nicht überall mit dem gleichen Erfolg. Nun müssen wir leider das Thema wechseln und über den Ernst des Daseins reden.«

»Oh nein, bloß nicht. Was habe ich denn nun schon wieder falsch gemacht?«

»Eigentlich gar nichts«, entgegnete Holmes diplomatisch. »Sie haben Ihre wahren Talente erkannt, sich kompromisslos gefordert und scharfe Widerstände überwunden. Nun bemühen Sie sich um den großen Erfolg. Das ist höchst löblich und zutiefst menschlich, zumal es den meisten jungen Leuten in unserer Zeit an jeglichem Ehrgeiz gebricht. Doch Sie tragen eine schwere Last auf Ihren Schultern. Das ist das Gewicht Ihres Namens. Und genau darum geht es. Sie sollen als Katalysator missbraucht werden, um die Interessen finsterer Mächte durchzusetzen. Was ich Ihnen jetzt sage, meine liebe Miss Land, ist absolut vertraulich. Sie dürfen mit keiner Menschseele darüber sprechen. Haben Sie mich verstanden?«

Die Schauspielerin nickte verwundert.

»Ich weiß über Ihre wahre Identität Bescheid, und ich wurde eigens zu Ihrem persönlichen Schutz hierher beordert. Vielleicht kennen Sie meinen richtigen Namen. Ich heiße Sherlock Holmes.«

»Oh, mein Gott«, rief Charlotte von Cumberland und schlug die Hände zusammen. »Sie sind doch nicht etwa dieser berühmte Detektiv?«

»Doch, der bin ich. Und der Gentleman an meiner Seite ist mein treuer Freund Dr. Watson.«

»Hat Sie vielleicht mein verbohrter Vater zu mir geschickt, nachdem seine anderen Bemühungen gescheitert sind, meine Karriere zu durchkreuzen?«

»Nein, das Gegenteil ist der Fall. Ich stehe voll und ganz auf Ihrer Seite, denn ich handele im Auftrag der Krone. Wie ich schon sagte: Ich soll über Sie wachen. Der britische Geheimdienst hat ernstzunehmende Hinweise darauf erhalten, dass Sie in Deutschland entführt, wenn nicht gar ermordet werden sollen.«

»Aber warum denn bloß? Ich habe doch keiner Menschenseele etwas zuleide getan?«

»Ich habe es bereits angedeutet: Sie sollen einzig und allein Ihres großen Namens willens geopfert werden, um die Nationen gegeneinander aufzuhetzen und einen Weltbrand zu entfachen. Die Einzelheiten müssen wir in aller Ruhe später besprechen. Jetzt geht es erst einmal um das Wesentliche. Und das sind einige wichtige Verhaltensregeln, denen Sie sich unterwerfen müssen. Zunächst einmal dürfen Sie niemandem Ihre oder unsere wahren Namen verraten. Für Sie und für alle anderen Leute sind und bleiben wir Mr. Escott und Mr. Ransom. Zweitens müssen Sie immer auf der Hut sein. Sie können keiner Menschenseele außer uns beiden trauen. Auch Sir Herbert Beerbohm Tree dürfen Sie nicht einweihen. Wollen Sie mir das versprechen?«

Die junge Dame stockte zunächst, dann flüsterte sie jedoch: »Woher will ich wissen, dass Sie nicht zu den Verschwörern gehören?«

»Daher«, sagte Holmes und öffnete die Hand. In ihr lag ein goldenes Medaillon, das mit roten Karfunkeln besetzt war. Der Deckel sprang auf und zeigte das Bildnis eines hübschen Mädchens, welches große Ähnlichkeit mit Charlotte von Cumberland besaß.

»Wie kommen Sie zu diesem Jugendbildnis meiner Großmama?«

»Ihr Mutter hat es mir geschickt, damit ich mich Ihnen gegenüber zu erkennen geben kann. Wie Sie wohl wissen, hätte sie dieses behütete Familienerbstück ohne Not niemals einem Dritten überlassen.«

»Sie haben mich überzeugt, Mr. Hol…, oh bitte, verzeihen Sie diesen Versprecher, ich meine natürlich mein bester Mr. Escott.«

Von hinten näherten sich eilige Schritte. Holmes legte den Finger auf den Mund und drehte sich um.

Bei dem Wanderer, der voller Ungestüm auf uns zugestürzt kam, handelte es sich um William Norton. »Liebste Julia, ich habe vergebens auf Sie gewartet. Wir müssen uns bei dem Gewimmel in der Halle verfehlt haben«, rief er außer Atem. »Bitte verzeihen Sie mir meine Unachtsamkeit. Ich bin zuerst den Weg in die andere Richtung entlanggerannt, aber dann entsann ich mich zum Glück der Worte von Mr. Escott, dass die Chancen dort fifty-fifty stehen, demjenigen zu begegnen, den man sucht. Daraufhin habe ich kehrtgemacht. Und, wohlan, hier bin ich.« Damit breitete er die Arme aus in der Erwartung, seine Herzensdame würde ihm um den Hals fallen.

Aber Charlotte verhielt sich wie die stolze Prinzessin im Märchen und erteilte einen Auftrag: »Mein bester William, ich habe Sie ja so vermisst. Mir ist nämlich ein wenig kühl geworden. Würden Sie die außerordentliche Liebenswürdigkeit besitzen, und mir mein Plaid aus Alpaka-Wolle holen? Ich muss es wohl im Foyer auf dem Sessel schräg gegenüber der großen Standuhr vergessen haben.«

Folgsam wie ein Lamm machte William Norton kehrt und hastete den Weg zurück.

»Selbstverständlich wird er nichts finden. Der Auftrag diente nur als Vorwand, um ihn schneller wieder loszuwerden«, erklärte die junge Schauspielerin.

»Das haben Sie sehr gut gemacht«, lobte sie Holmes. »Der Kerl ist mir zwar nicht unsympathisch, aber im Moment hätte er nur gestört. Also weiter im Text. Tagsüber werden Watson und ich über Sie wachen. Aber wir können uns nicht bei Ihnen einquartieren. Damit würden wir bloß unnötigen Verdacht erwecken. Deshalb müssen sie nachts immer die Zimmertür verriegeln und dürfen niemandem öffnen, egal unter welchem Vorwand er auch klopfen mag. Allerdings gibt es ein Problem. Sie haben doch eine Zofe mit Namen Annabell Codicil, die auch nachts zu Ihrer Verfügung steht und deshalb im Vorraum Ihres Schlafgemachs nächtigt. Das junge Ding stammt zwar aus der Hafenstadt Liverpool, kann aber trotzdem nicht schwimmen.«

»Na so was. Davon wusste ich gar nichts.«

»Woher auch. Auf festem Land ist diese Manko bedeutungslos. Aber wir fahren mit dem Schiff. Nichtschwimmer haben große Angst vor dem Wasser und leiden stärker als andere Menschen unter der Seekrankheit. Annabell Codicil wird vermutlich schon aus diesem Grund heute Nacht ihre Pflichten vernachlässigen. Außerdem hat sie einen Freund namens Benjamin Hole, der sich als Komparse in das Theaterensemble eingeschlichen hat, um seiner Liebsten nah sein zu können.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Meine Aufgabe besteht unter anderem darin, Informationen zu sammeln. Sehen heißt beobachten, und beobachten heißt analysieren. Doch nun will ich zum Kern vordringen. Auch Benjamin Hole stellt einen Unsicherheitsfaktor dar, weil Verliebte zu törichten Handlungen neigen. Das Täubchen und der Täuberich werden miteinander turteln wollen. Sofern es ihr Magen zulässt, wird sich Annabell (wie in der letzten Nacht aus dem Hotelzimmer) unter einem Vorwand aus Ihrer Kajüte entfernen wollen. Das müssen Sie verhindern, so leid es mir tut. Die Tür bleibt von innen fest verriegelt, basta!« Mit diesen Worten schaute Holmes auf seine Taschenuhr und setzte fort: »Wir sollten zurückkehren, damit uns genügend Zeit zum Packen und für einen kleinen Imbiss vor der Abreise bleibt. Um sechs Uhr abends kommen die Kutschen, um uns zum Hafen zu bringen. Die Canadia II wird pünktlich um zehn Uhr ablegen.«

»Wann werden wir morgen früh in Frankreich vor Anker gehen?«

»Die Fährschiffe benötigen für die 30 Kilometer lange Strecke bis nach Calais tagsüber sechs Stunden. Nachts dauert es zwei Stunden länger. Bei ruhiger See wird die planmäßige Ankunft also morgen früh kurz nach Tagesanbruch sein.«

»Da wären wir ja viel schneller, wenn wir selbst schwimmen würden«, maulte Charlotte von Cumberland.

»Wohl kaum«, lachte Holmes. »Der erste Mensch, der den Ärmelkanal kraulend durchquert hat, ist der englische Seemann Matthew Webb gewesen. Er startete am 24. Juli 1875 in Dover und kam einen Tag später, am 25. Juli 1875, nach 21 Stunden und 45 Minuten in Calais in Frankreich an.«[3]

»Dann benutzen wir eben einen dieser neumodischen Flugapparate. Ich habe gelesen, dass im vergangenen Jahr ein Erfinder damit von England nach Frankreich geschwebt sein soll.«[4]

»Gnädiges Fräulein, der Mensch ist kein Vogel«, widersprach ich ihr. »Wenn der liebe Herrgott gewollt hätte, dass wir fliegen sollen, hätte er uns Flügel geschenkt.«

»Da bin ich anderer Ansicht, mein Freund«, insistierte Holmes. »Der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Bereits vor über vierzig Jahre hat Jules Verne in seinem Roman De la terre à la lune eine Reise von der Erde zum Mond beschrieben. Ich glaube, noch in unserem Jahrhundert wird dieser Ausflug Wirklichkeit werden. Aber nichtsdestotrotz steht uns zur Zeit noch kein Aeroplan zur Verfügung.«

»Dann gehen wir eben zu Fuß. Ich habe gehört, dass vor einiger Zeit mit dem Bau eines Tunnels begonnen wurde.«

»In der Tat, so ist es«, konstatierte Holmes. »1875 hat eine Kanalgesellschaft damit angefangen, die Schaufel zu schwingen und auszuschachten. Von britischer und von französischer Seite aus wurden jeweils knapp zwei Kilometer Tunnel vorangetrieben. 1882 kamen diese Arbeiten zum Erliegen.[5] Schuld daran waren politische Gründe. Queen Viktoria hatte Angst, die Franzosen könnten auf diesem Wege England erobern. Später beabsichtigte eine französische Gesellschaft, zwischen South-Foreland und dem Kap Blanc Nez eine Eisenbahnhochbrücke zu bauen. Wie Sie wissen, wurde auch dieses Projekt nie realisiert.«

»Schade«, zog die Schauspielerin einen Flunsch. »Wo werden wir heute Nacht schlafen?«

»Wir bekommen zwar alle Kabinen zugewiesen, aber es lohnt sich nicht auszupacken. An richtigen Schlaf ist bei der ganzen Aufregung kaum zu denken. Morgen wird ein überaus anstrengender Tag werden. Unser Zug geht um zehn Uhr vormittags. Wir müssen mehrfach umsteigen. Von Calais bis nach Berlin sind es über 1.000 Bahnkilometer.«

Wir hatten uns dem Hotel bereits auf Sichtweite genähert, als die Gartenpforte aufging und William Norton herausgesprungen kam. Über seinem Kopf schwenkte er triumphierend ein rot kariertes Plaid.

»Wie ist das möglich?«, wunderte sich Charlotte von Cumberland. »Ich hatte es vorhin auf mein Bett gelegt.«

»Hier, meine liebste Julia, deine warme Decke, auf dass du dich nicht verkühlen mögest«, rief der junge Schauspieler vergnügt.

»Wo hast du das Plaid entdeckt? Lag es in dem Sessel, so wie ich es dir beschrieben hatte?«

»Nein, in der Halle habe ich es nicht gefunden. Aber das kenne ich noch von meiner Mutter. Sie hat auch ständig Sachen verlegt. Ich entdeckte das Plaid in deinem Zimmer.«

»In meinem Zimmer? War es denn nicht abgeschlossen?«

»Doch doch. Aber ich habe einen Schlüssel.«

Charlotte von Cumberland erbleichte.

William Norton lachte. »Nein, keine Angst. Ich habe nur Quatsch gemacht. Ein Stubenmädchen war so freundlich mir aufzusperren, weil ein dringender Notfall vorlag.«

[1] Ein englisches Pfund entspricht 453,6 Gramm.

[2] Ein Stone entspricht 6,35 Kilogramm.

[3] Die erste Frau, die den Ärmelkanal durchschwamm, war die amerikanische Sportlerin Gertrud Caroline Ederle gewesen. Am 6.8.1928 kraulte sie die 56 Kilometer lange Strecke von Cape Griz-Nez nach Dover in 14 Stunden und 31 Minuten. Gertrud Caroline Ederle stellte damit einen neuen Weltrekord auf.

[4] Am 25.7.1909 war der 37-jährige französische Ingenieur und Pionierflieger Louis Blériot mit dem 25 PS starken Eindecker Monoplan Blériot Type XI, einem von ihm selbst konstruierten Flugzeug, in 27 Minuten von Calais nach Dover geflogen. Er erhielt von der englischen Tageszeitung Daily Mail ein Preisgeld in Höhe von 1.000 Pfund Sterling ausgezahlt, das die Tageszeitung für den ersten Kanalflug ausgeschrieben hatte.

[5] Am 15.12.1987 begannen die Arbeiten am Kanaltunnel in Großbritannien und am 28.9.1988 in Frankreich. Der weitere Vortrieb erfolgte von beiden Seiten gleichzeitig. Am 6.5.1994 wurde der Tunnel feierlich eröffnet, der regelmäßige Zugverkehr startete am 14.11.1994. Die Baukosten beliefen sich auf 15 Milliarden Euro und waren damit doppelt so hoch geworden, wie ursprünglich geplant.


EIN FEIGER MORD

Am Kai herrschte buntes Gewimmel. Fuhrwerke brachten Kisten, Kästen, Fässer, Säcke und alle möglichen anderen Behältnisse, die entlang der Hafenmauer aufgestapelt wurden. Menschenmassen wogten hin und her. Betrunkene Matrosen johlten, und grimmig dreinschauende Polizisten ließen zur Abschreckung ihre Schlagstöcke in die Hände klatschen. Vor der Zollschranke standen links und rechts lange Tischreihen, auf denen Gepäckstücke von den Passagieren der II. und der III. Klasse durchsucht wurden.

Für die Passagiere der I. Klasse und für die Seeleute gab es einen separaten Zugang. Die Canadia II war auf der Werft Caird & Co., Greenock gebaut worden. Das Schiff mit seinen 6.482 Bruttoregistertonnen gehörte zur Reederei P&O (Peninsular & Oriental Steam Navigation Co. Ltd.), der zu jener Zeit führenden Reederei der Welt, die unter anderem Schifffahrtsrouten von London nach Indien, Ostasien, Australien und Neuseeland unterhielt.

Die Canadia II besaß im Gegensatz zu den moderneren Hochseedampfern mit bis zu vier Schornsteinen nur einen einzigen riesigen Schlot, der die fünfgeschossigen, mittelschiffs gelegenen Decksaufbauten weit überragte. Auf dem Vorderschiff und auf dem Hinterschiff standen zwei riesige, flaggengeschmückte Masten, die durch vielfältiges Tauwerk mit dem Deck verspannt waren. Im Rumpf befanden sich zwei Reihen Bullaugen übereinander. Die fensterlosen Logis für die Passagiere III. Klasse lagen unterhalb der Wasserlinie. Der überwiegend schwarze Rumpf war bis zur Wasserlinie rot und am oberen Rand weiß abgesetzt. Es gab keine Galionsfigur, aber einen Ausguck am vorderen Mast. Jeweils fünf große Rettungsboote hingen seitwärts an der oberen Etage der Decksaufbauten.

Den Passagieren der I. Klasse standen außer ihren geräumigen Zweitbettkajüten nebst eigenen Waschräumen ein Musiksalon mit Oberlicht, ein Rauchsalon und ein riesiger Speisesaal zur Verfügung. Tagsüber wurden auf dem Promenadendeck Bordspiele veranstaltet, und es gab Ruhesessel in ausreichender Anzahl. Die Passagiere der III. Klasse tief unten im Rumpf bekamen hingegen während der gesamten Überfahrt nicht einmal das Tageslicht zu sehen.

Sir Herbert Beerbohm Tree hatte für sein Ensemble den Musiksalon gemietet. Die Order lautete, dass sich dort alle eine halbe Stunde vor Abfahrt einfinden mussten. Um 9.25 Uhr waren bis auf wenige Ausnahmen sämtliche Ensemblemitglieder versammelt und schwatzten wie wild durcheinander. Pünktlich um 9.30 Uhr ertönte ein Gong. Der Theaterleiter hielt eine kurze Rede, in der er allen wünschte, sie mögen die Strapazen der beschwerlichen Reise bis nach Berlin bei bester Gesundheit überstehen. Anschließend ermahnte er alle, in Anbetracht des kommenden Tages frühzeitig schlafen zu gehen. Bevor er sich in seine Kajüte zurückzog, ließ er Sherry reichen und kleine Häppchen servieren. Die Stewards in ihren schmucken, mit goldenen Knöpfen besetzten Uniformen trugen weiße Handschuhe. So musste selbst dem aufmerksamsten Betrachter verborgen bleiben, dass einer der Kellner auf beiden Handrücken tätowiert war.

Eine Violinistin und ein Pianist in der Ecke spielten Kammermusikstücke von Achille-Claude Debussy und versuchten vergeblich, den ständig steigenden Lärmpegel um sich herum zu übertönen. Mehrere Schauspieler waren von Sherry auf Champagner umgestiegen und wurden zusehends lustiger. Einige Frauen begannen, Quadrille und Cancan zu tanzen, ohne sich von der gegenläufigen Musik irritieren zu lassen. Schließlich bildeten mehrere Personen eine Reihe, hakten einander unter und formierten sich zum Gruppentanz. Das Duo kapitulierte und wechselte von Debussy zur Fächerpolonaise von Carl Michael Ziehrer. Frenetischer Beifall war die Folge. Da draußen trotz der fortgeschrittenen Tageszeit noch immer laue Temperaturen herrschten, spielte sich ein Teil der Party auf dem spärlich beleuchteten Promenadendeck ab.

Gegen Mitternacht trat der Steward, dessen tätowierte Hände immer noch niemand sehen konnte, mit einem Silbertablett an einen der Gäste heran und überreichte ihm ein schmales Briefkuvert. Eine Anschrift fehlte. Als Adressat war lediglich angegeben: An den weltberühmten Detektiv. Der Empfänger fühlte sich offensichtlich angesprochen, denn er öffnete den Umschlag, zog einen veilchenblauen Bogen heraus und las den kurzen Text. Dann ging er hinaus, vorbei an den beschwingten Schauspielern, bis an das Ende des Promenadendecks. Der Stewart folgte ihm. Bei dem letzten Rettungsboot blieben beide stehen.

Der Mann drehte sich um, zog einen Revolver aus der Tasche, richtete ihn drohend auf den Schiffskellner und fragte: »Nun, mein Freund, heraus mit der Sprache, was soll dieser Mummenschanz?« Im selben Moment bohrte sich ein breites, langes Messer tief in seine Eingeweide und wurde dort umgedreht. Der Detektiv hustete tödlich verletzt und beugte sich nach vorn. Ein einzelner Schuss fiel, aber er ging ins Leere. Der Revolver polterte zu Boden.

Der Mörder packte sein Opfer unterhalb der Schultern, hob es hoch, als würde es weniger als eine Stoffpuppe wiegen, schleifte es zur Reeling und warf den Leichnam über Bord. Gleich darauf klatschte der leblose Körper auf die Wasseroberfläche, doch das Geräusch ging unbemerkt im Tosen der Wellen unter. Auch der Schuss war von niemandem als solcher erkannt worden.

Der Mörder bückte sich, hob den Revolver auf und schleuderte ihn weit hinaus ins Meer. Der einsame Mond schien oben vom Firmament und tauchte alles in ein silbriges, friedliches Licht. Von Ferne drangen Musikfetzen und helles Lachen herüber.

Der falsche Kellner lächelte zufrieden. Den wichtigsten Teil des Auftrags hatte er erfüllt. Der Detektiv war ein dummer Mensch gewesen, der nur Regeln aus Büchern kannte und nichts von den Gesetzen der Straße wusste. Wer eine Waffe zog, musste bereit sein, sie zu benutzen. Alles hatte sich so abgespielt, wie es von Joe vorausgesagt worden war. Nun würde auch der Rest ein Kinderspiel werden.


5. Kapitel:

Die Überfahrt

Holmes stand am Tisch, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben und das Kinn auf die Brust gesenkt. »Ich glaube, wir sollten jetzt die Polizei rufen«, sagt er.

Arthur Conan Doyle, Der Schreiber des Börsenmaklers


STÜRMISCHE SEE

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Gegen ein Uhr in der Frühe verließen Holmes und ich den Musiksalon, um uns für den Rest der Nacht in unsere Kojen zurückzuziehen. Die meisten übrigen Ensemblemitglieder waren noch anwesend und tollten ausgelassen herum. In der zwar beengten, aber anheimelnden Kajüte entledigte ich mich zuvörderst der drückenden Lackstiefel und fühlte mich gleich viel wohler.

»Wie wäre es mit einem steifen Gin Fizz?«, fragte mich Holmes, der sein Geld auch als Barmixer hätte verdienen können.

»Da sage ich nicht nein«, entgegnete ich erfreut.

Holmes verschwand auf dem Gang. Ich öffnete ein Bullauge, ließ frische Luft in den Raum strömen und schaute hinaus in die Nacht. Das Meer rauschte beruhigend. Ab und an stahl sich der Mond für einige Augenblicke hervor, tauchte alles in ein mildes, gelbes Licht und ließ das schwarze Wasser weit unter mir wie eine Sammlung der schönsten Edelsteine funkeln. Weitab hinter der dichten Wolkendecke sah ich entferntes Wetterleuchten. Ein Unwetter schien heraufzuziehen. Mir fröstelte, und ich schloss das Fenster. In diesem Moment kam Holmes schwer bepackt zurück. Er verteilte den Inhalt einer stattlichen Hausbar auf dem Tisch, tat einige Eiswürfel in einen Shaker und füllte mit vier Teilen Gin, zwei Teilen Zitronensaft sowie einem Teil Zuckersirup auf. Er schüttelte die Mixtur gut durch und goss den Inhalt über einen Strainer[1] in zwei gefrostete Highball-Gläser[2], in denen die Eiswürfel fast bis zum oberen Rand standen. Das Ganze wurde mit einigen Spritzern Soda nebst dekorativen Zitronenscheiben abgerundet.

Ich nahm mir ein Glas, stieß mit meinem Freund an und trank einen großen Schluck. Der Gin Fizz mit seiner herben Wacholder-Note schmeckte unvergleichlich köstlich. »Äußerst erfrischend«, lobte ich den Meister.

»Selbstverständlich darf man nur die besten Zutaten verwenden. Mit minderwertigem Schnaps lässt sich kein guter Cocktail mixen. Aber das eigentliche Geheimnis liegt in der Konsistenz des Eises verborgen. Es muss tiefgefroren sein. Angeschmolzenes Eis verwässert einen Cocktail zu sehr und verdirbt dadurch jeden Drink.«

»Schön, schön, freilich – aber woher nimmt unser Barmann auf seinem Schiff mitten im Mai und noch dazu auf hoher See das Eis?«

»Die Fähre legt täglich im Hafen an und kann dort genauso bequem wie ein Privathaushalt mit dem nötigen Frischeis für die Eisschränke beliefert werden. Der Unterschied zwischen einfachem Gebrauchseis und dem Eis für die Drinks liegt nur in den Kältegraden. Weder die Herstellung noch die Lagerung von tiefgefrorenem Eis sind sonderlich kompliziert. Es wird im Winter bei Temperaturen von 0 Grad Fahrenheit[3] in großen Blöcken gegossen und anschließend in wärmeisolierten Eiskellern gelagert.«

Ich nickte zustimmend und knackte einen Eiswürfel mit meinen Zähnen, was ich schon als Kind mit Vorliebe getan hatte.

»Wie hat dir der Abend gefallen?«, wollte Holmes wissen

»So lala«, antwortete ich. »Die anderen Anwesenden waren im Vorteil, weil sie sich meistenteils kannten. Ich stand ein wenig verloren in der Ecke herum, da es mir an Gesprächspartnern mangelte. Aber das wird sich im Verlauf der Reise schon noch geben. Schließlich müssen wir auf engstem Raum mehrere Tage lang zusammenleben. Da vergeht die Scheu von ganz allein.«

»Ist dir etwas Besonderes bei unserem Begrüßungsempfang aufgefallen?«

»Lass mich überlegen. Warte ... Ja, Sir Beerbohm Tree ist kurz nach seiner aufmunternden Rede verschwunden und hat sich für den Rest des Abends nicht mehr blicken lassen. Entweder wollte er sich nicht unter das gemeine Volk mischen, oder er musste einem dringenden Ruhebedürfnis nachgeben. Schließlich ist er schon nicht mehr der Jüngste. Annabell Codicil, die Zofe von Lotte Land, machte einen leicht verstörten Eindruck. Wahrscheinlich hatte ihr die Julia auf deine warnenden Worte hin gehörig die Leviten gelesen. Außerdem waren die Stewarts nicht alle gleichermaßen tüchtig. Ich hatte mir einen Whisky Soda bestellt und musste mehrfach vergeblich nachfragen, währenddessen Benjamin Hole wesentlich besser bedient wurde und ein Glas nach dem anderen leerte.«

»Du machst Fortschritte, mein lieber Watson, alle Achtung. Du hast auf das Personal geachtet, das ist großartig. Für die meisten Menschen bleiben die Bediensteten nämlich unsichtbar. Auch ich hatte natürlich ein wachsames Auge auf die Kellner geworfen. Im gesamten Musiksalon waren acht Stewarts unterwegs. Sieben von ihnen flitzten wie die Wiesel, aber einer schien Schlaftabletten im Mund gehabt zu haben. Er bewegte sich wie eine Schnecke, schleppte ein Tablett mit benutzten Gläsern von einem Fleck zum anderen, ohne es zurück an die Bar zu schaffen, und servierte den gesamten Abend über nur einige wenige Drinks. Insgesamt machte er einen tölpelhaften und daher für diesen Beruf wenig geeigneten Eindruck. Als schließlich Gideon Eaves kurz nach Mitternacht den Musiksalon verließ, um betont unauffällig an Deck zu schlendern, folgte ihm kurz darauf dieser seltsame Stewart. Beide Personen sind bis gegen ein Uhr nicht wieder zurückgekehrt. Das ist in der Tat sehr merkwürdig, wenn nicht gar besorgniserregend.«

In diesem Moment klopfte es an die Tür. Draußen stand der junge William Norton. Er wirkte sehr verstört. »Meine Herren, ich muss Sie dringend sprechen, lassen Sie mich bitte ein.«

Ich trat einen Schritt beiseite und bedeutete ihm, näherzutreten.

Er hastete in unsere Kajüte und ließ sich unaufgefordert auf einen Stuhl fallen.

»Darf ich Ihnen zur Stärkung einen Gin Fizz anbieten?«, fragte ihn Holmes.

»Nein, vielen Dank. Oder doch. Ich glaube, ich könnte einen kräftigen Schluck vertragen.«

»Was hat Ihnen derartig aufs Gemüt geschlagen? Die Seekrankheit kann es nicht gewesen sein, denn noch sind keine starken Winde aufgekommen, obwohl das Meer unruhig zu werden beginnt.«

Kaum hatte Holmes das gesagt, bemerkte ich, wie das Schiff anfing zu schwanken.

»Lassen Sie mich raten. Hat Sie die Julia wieder einmal in aller Öffentlichkeit brüskiert?«

»Nein, darum geht es nicht. Es ist viel ernster. Gideon Eaves scheint verschwunden zu sein. Ich habe schon das gesamte Schiff nach ihm abgesucht und kann ihn nirgendwo finden.«

»Woher rührt Ihr Interesse an dem zweiten Inspizienten? Er stammt aus Moorhampton in Herefordshire, und Sie sind gebürtiger Amerikaner. Was also verbindet Sie mit einem Gentleman, der deutlich höheren Alters und völlig anderer Herkunft ist? Er wird ein Schäferstündchen im Schlafzimmer einer Komparsin verbringen.«

William Norton stöhnte auf. »Es ist ein Geheimnis, und Sie müssen mir versprechen, es keinem weiterzusagen.«

Holmes schmunzelte. »Die beste Möglichkeit, eine Nachricht in Windeseile zu verbreiten, besteht darin, sie anderen Personen unter dem Siegel der Verschwiegenheit anzuvertrauen. Aber glücklicherweise sind Sie bei uns an der richtigen Adresse. Wir werden verschwiegen sein wie ein Grab. Ich spreche dabei nicht nur für mich, sondern verbürge mich auch für den guten Mister Rance hier an meiner Seite.«

Ich räusperte mich zustimmend.

»Danke«, meinte der junge Norton und verbeugte sich auf eine rührend altmodische Art. Jegliche Arroganz war völlig von ihm abgefallen. »Sie haben es gewiss schon erraten. Gideon Eaves stammt keineswegs aus Moorhampton. Er hat den Ort nur ein einziges Mal in seinem Leben besucht. Er ist Amerikaner, so wie ich. Mehr noch, es handelt sich um meinen Onkel. Er ist in direkter Linie blutsverwandt mit mir und mein nächster noch lebender Verwandter.«

»Weshalb diese Heimlichtuerei?«

»Meinen Vater habe ich nie kennen gelernt, und meine Mutter ist früh verstorben. An ihrem Totenbett musste ihr mein Onkel in die Hand versprechen, immer auf mich aufzupassen. Er hat für mich die Vormundschaft beantragt und gut für mich gesorgt. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich dieses Engagement annehmen konnte. Seit meiner kurzen Zeit im Waisenhaus war er mein Protégé.«

»Er ist Detektiv von Beruf, nicht wahr?«

»Ja, in der Agentur Pinkerton. Er leitet dort die Sektion in New Jersey. Ihm unterstehen mehrere hundert Mann. Er hat sehr gute Beziehungen und bekam deshalb ohne Probleme eine Anstellung als zweiter Inspizient bei dieser Tournee. Doch er wollte unsere verwandtschaftlichen Bindungen nicht an die große Glocke hängen, um mich nicht der Lächerlichkeit preiszugeben. Es schickt sich wohl kaum für einen Dandy meines Alters, mit einer Amme an der Seite zu reisen.«

Holmes war aufgestanden und lief unruhig in dem kleinen Raum auf und ab. »Weshalb kommen Sie mit Ihrem Problem zu uns? Der richtige Ansprechpartner wäre Sir Beerbohm Tree.«

»Bei dem bin ich zuallererst gewesen. Vor morgen früh ist er nicht zu sprechen, sagt sein Diener. Aber dann kann es schon zu spät sein.«

»Das leuchtet ein. Trotzdem bleibt die Frage, weshalb Sie uns um Hilfe bitten und keinen der anderen Darsteller. Weil Sie meinem Freund John Rance das Leben retteten und er seitdem tief in Ihrer Schuld steht? Oder weil wir gestern ein Glas zusammen getrunken haben, und Sie keine besseren Bekannten wissen?«

»Sowohl als auch. Es gibt jedoch noch einen dritten Grund.«

»Und der wäre?«

»Sie dürfen mir meine Offenheit aber nicht übelnehmen.«

»Nur heraus mit der Sprache. Reden Sie frei von der Leber.«

Von der Großspurigkeit des Vortags war bei William Norton nichts mehr übrig geblieben. Er druckste herum: »Weil, also, mein Onkel meinte, kurz bevor ich ihn zum letzten Mal sah, dass Sie beide auch nicht die sind, für die Sie sich ausgeben.«

»Sondern?«

»Sie sind vermutlich der Detektiv Sherlock Holmes und sein ständiger Begleiter Dr. Watson.«

»Woher will Ihr Onkel das wissen?«

»Er hat Sie beobachtet. Das ist sein Beruf. Er tut nichts anderes den ganzen Tag lang. Er observiert die Leute in unserer Umgebung und zieht seine Schlüsse daraus. Sir, Sie benehmen sich anders als ein normaler Schauspieler, und der brave Mister Rance hat mich mit einem einzigen Schlag ausgeknockt. Für einen solchen Hieb benötigt man Mut, Entschlossenheit und anatomische Kenntnisse, über die ein vormaliger Militärarzt reichlich verfügen dürfte.«

»Das mag schon sein«, ließ ich mich vernehmen. »Aber mein Missgeschick in den Klippen zeugt nicht von besonders großer Cleverness.«

»Mein Onkel meinte, es könne ein simpler Trick gewesen sein, um Kontakt zu mir aufzunehmen. Außerdem diente es dazu, Ihren Fauxpas in der Hotelhalle wieder auszuwetzen.«

»Nun gut. Einmal angenommen – rein spekulativ, versteht sich –, wir beide wären ein berühmter Meisterdetektiv nebst dessen treuem Begleiter«, setzte Holmes die Unterhaltung fort. »Aus welchem Grund sollten wir inkognito reisen? Meine Rolle in dem Stück ist dermaßen unbedeutend, dass mein Name viel zu kleingedruckt in der Besetzungsliste auftaucht, um von einem Theaterbesucher wahrgenommen zu werden.«

»Mein Onkel glaubt, Sie beschützen jemanden, der sich in Gefahr befindet. Dafür kommen aus dem gesamten Ensemble nur zwei Personen ernstlich infrage: Entweder Sir Beerbohm Tree, weil er reich und berühmt ist, oder Miss Lotte Land. Julia ist aber nicht reich, und sie will erst berühmt werden. Falls Sie also zu ihrem Schutze angeheuert wurden, wäre daraus konkludierend zu ersehen, jedenfalls nach der Deduktion meines Onkels, dass auch Miss Land unter einer falschen Identität reist. Woraus sich ergo schlussfolgern ließe, dass es sich bei ihr um eine hochgestellte Persönlichkeit handeln muss. Dies wiederum würde erklären, weshalb ich bislang immer bei ihr abgeblitzt bin: Schnöde Standesdünkel sind der Grund. Die junge Lady will die Dehors wahren.«

Holmes trank einen Schluck von seinem zerlaufenden Gin Fizz, wischte sich den Mund ab und fragte dann: »Wann und wo haben Sie Ihren Onkel zum letzten Mal gesehen?«

»Das war kurz vor Mitternacht im Musiksalon. Ein Stewart hatte ihm eine Nachricht überbracht. Daraufhin hat mein guter Ohm den Raum verlassen und ist nicht wieder zurückgekehrt. Ich habe eine gute Stunde auf ihn gewartet und anschließend überall nachgesehen, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Er hat sich noch nie für längere Zeit von mir entfernt, ohne mir wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen. Sein Bett in der Kajüte war noch völlig unberührt. Meine einzige Hoffnung blieb, so wie Sie sagen, dass er eine Liebesaffäre geheim halten will. Ich wollte schon den Stewart nach dem Absender der Botschaft fragen, die er überbrachte, aber auch ihn konnte ich nirgends aufspüren.«

»Mein guter Junge«, erwiderte Holmes und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich befürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Zunächst sollten wir draußen an Deck nachsehen, obwohl wir bei der Dunkelheit wohl kaum auf brauchbare Spuren stoßen werden.«

In diesem Punkt irrte sich mein Freund. Leider, muss ich sagen. Wir durchquerten den Musiksalon und verließen ihn, wie einige Zeit zuvor schon Mister Eaves, auf der Backbordseite. Holmes leuchtete mit einer starken Blendlaterne das gesamte Promenadendeck ab. Vor dem letzten Rettungsboot auf der Backbordseite entdeckte er auf den Planken einen unregelmäßigen schwarzen Fleck von mehreren Zoll Durchmesser. Er hockte sich nieder, tippte auf den Boden und hielt anschließend seinen rechten Ringfinger ins Licht. »Blut, teilweise geronnen. Dr. Watson, halten Sie bitte einmal die Lampe.«

Sherlock Holmes war wieder ganz in seinem Element. Aus einem seriösen älteren Herren in Pension verwandelte er sich in einen schnüffelnden Jagdhund. Er kroch auf allen Vieren auf dem Schiffsboden umher und suchte die Umgebung des Blutflecks mit seiner Lupe ab. Anschließend sprang er auf, lief hierhin und dorthin, brabbelte unverständliche Wortfetzen und zog am Ende einen Bleistift aus der Tasche, den er in ein unscheinbares Loch in einer Planke steckte. Der Bleistift ragte rund vier Fuß von der Blutlache entfernt aus dem Schiffsboden.

William Norton war blass geworden. Er stand sichtlich unter Schock, weil er ganz offensichtlich zu ahnen glaubte, von wem das Blut auf dem Boden stammen könnte.

Holmes stand auf, strich William Norton mitfühlend über das Haar und sprach wie ein Bestatter bei der Trauerfeier: »Mein guter Junge, Sie müssen stark sein. Ob das Blut tatsächlich von Ihrem bedauernswerten Onkel stammt, würde erst eine vergleichende Blutgruppenanalyse[4] ergeben, die wir aber nicht vornehmen können. Aber auch so verraten uns die Spuren sehr viel, und was sie uns sagen, ist nichts Gutes. Offensichtlich wurde ein Mensch schwer verletzt. Aus der Fallhöhe des Blutes und der Größe der Lache lässt sich ablesen, dass dem Opfer vermutlich in den Bauch gestochen wurde. Da ein Stich mit einem dünnen und spitzen Mordinstrument (wie beispielsweise mit einem Stilett) nicht sofort zur Handlungsunfähigkeit und Bewusstlosigkeit führt, muss der Täter eine breite, scharfkantige Waffe in der Art eines Jagd- oder Entermessers benutzt haben. Der Anschlag war von langer Hand geplant, denn niemand trägt auf einem Schiff wie diesem grundlos ein solches Mordinstrument mit sich herum. Bei dem Stoß wurde keine Schlagader getroffen, weil sonst ein dickerer Strahl weit weg aus der Wunde gespritzt wäre und die Bodenbretter genässt hätte. Durch den Schock und die Schwere der Verletzungen ist der Betroffene unmittelbar nach dem Angriff ohnmächtig zusammengebrochen. Dies geschah, obwohl er auf die gewaltsame Auseinandersetzung vorbereitet gewesen war, denn er trug einen 22er Revolver in der linken Hand. Die Waffe sollte allerdings nur zur Abschreckung dienen. Aus diesem Grund hatte er den Hahn nicht gespannt. In allerletzter Sekunde konnte das Mordopfer noch einen unkontrollierten Schuss abfeuern. Die Kugel ist dort in die Schiffsplanken eingeschlagen.«

»Woher wollen Sie das alles so genau wissen?«, fragte William Norton mit einem spürbaren Ton der Verzweiflung in seiner Stimme.

»Wie ich soeben mit Hilfe meines Bleistifts festgestellte habe, verläuft der Schusskanal ganz genau in die Richtung, in der das Opfer gestanden hat. Die Schuhabdrücke sind noch sichtbar. Sie bilden eine Aussparung in der Blutlache. Die Größe des Loches passt zu einer 22er Kugel. Das ist auch der Grund dafür, weshalb niemand den Schuss gehört hat. Ein kleines Kaliber verursacht relativ wenig Lärm.«

»Aber weshalb kann es nur ein Revolver gewesen sein, und nicht eine Pistole?«

»Wenn die Pistole geladen und entsichert gewesen wäre, hätte sich der Schuss sofort gelöst und vermutlich den Angreifer getroffen. Der Revolver war zwar geladen, aber der Hahn nicht gespannt. Um die Patrone abzufeuern, musste der Schütze mit seinem Zeigefinger den Abzug betätigen und gleichzeitig aus dieser Bewegung heraus den Hahn spannen. Das erforderte Kraft und führte zu einer zeitlichen Verzögerung, ehe der Schuss losbrach, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Außerdem sank die Zielgenauigkeit beträchtlich. Im vorliegenden Fall bewirkten beide Faktoren gemeinsam, dass der Schuss fehlging, obwohl ihr Onkel gewisslich als Pinkerton-Mann ein guter Revolverschütze sein musste. Er besaß doch einen 22er Revolver und war Linkshänder?«

Der junge Schauspieler nickte resignierend.

Holmes setzte weiter fort: »Das Opfer ist zusammengebrochen und wurde von dem vor ihm stehenden Mörder aufgefangen. Er hat es zur Reeling geschleift und dort über Bord geworfen. Da sich dies in einer dunklen Nacht ereignete, blieb dieses Verbrechen auf der Brücke unbemerkt. Ohnehin richtet der Steuermann seinen Blick meistens nach vor und nur selten rückwärts zur Seite.«

»Sagen die Spuren auch etwas über den Mörder aus?«

»Er war groß und kräftig genug, um den Schwerverletzten mühelos hochzuheben und ihn aus einer fließenden Bewegung heraus ins Meer zu schleudern. Darüber hinaus hat er sich mit Blut befleckt. Zusammenfassend suchen wir nach einem sechs Fuß großen, muskulösen Mann, der seine Kleidung wechseln musste. Da ihr Onkel kurz nach Mitternacht den Musiksalon verließ und ihm jener unbeholfene Stewart folgte, auf den die genannten körperlichen Merkmale zutreffen, wird es sich bei ihm vermutlich um den Mörder handeln. Ihn müssen wir suchen. Doch es wird nicht einfach werden, ihn zu finden. Trotzdem ich sein Gesicht gesehen habe und ihn jederzeit wiedererkennen würde. Der Täter scheint sich nämlich auf dem Schiff bestens auszukennen. Hier gibt es Hunderte Verstecke, und bis zu unserer Ankunft in Calais bleibt uns nicht genügend Zeit, alles gründlich zu durchsuchen.«

Als Erstes erkundigten wir uns an der Bar, wie der Chefstewart hieß und wo er sich aufhalten könnte. Wir fanden Benjamin Shaw im Speisesaal. Er war noch nicht zu Bett gegangen, weil er die Aufräumarbeiten und das Eindecken der Tische für das Frühstück anleitete. Seine blau geäderte, rote Nase und die offenen Pusteln an seinen Wagen zeugten davon, dass der etwa fünfzig Jahr alte Mann mehr Rum als Wasser trank. Auch zu dieser frühen Stunde war er nicht mehr ganz nüchtern. Trotzdem konnte er uns alle Auskünfte geben, die wir brauchten: »Tom Goodwin, einer meiner besten Männer, ist plötzlich krank geworden. Als Ersatz hat er seinen Schwager geschickt. Der Mann nannte sich Frank Smith und war ein Taugenichts vor dem Herren. Ich habe ihn nur genommen, weil ich anderweitig so schnell keinen Ersatz bekommen konnte. Aber es war ein Fehler. Frank Smith hatte nicht die leiseste Ahnung vom Fach, und er gab sich kein bisschen Mühe. Von Anfang an setzte es über ihn nur Beschwerden. Ich musste ihn mehrmals ermahnen. Auf der Rücktour werde ich ihn keinesfalls wieder in mein Team aufnehmen.«

»Wo finden wir den Mann jetzt?«

»Wahrscheinlich im untersten Deck, dort wo sich die Mannschaftsunterkünfte befinden. Frank Smith hat sich unerlaubt vom Dienst entfernt, ohne sich abzumelden. Er teilt sich mit fünf anderen Stewarts die Kajüte 036. Aber Sie können dort nicht hinuntergehen. Die Türen zu den Abwärtstreppen lassen sich nur mit einem Spezialschlüssel öffnen. Weshalb wollen Sie ihn eigentlich sprechen?«

»Er hat mich versehentlich angerempelt, und seitdem vermisse ich meine goldene Taschenuhr.«

»Verflixt und zugenäht. Zutrauen würde ich ihm den Diebstahl schon. Soll ich den Kapitän über diesen Vorfall informieren?«

»Nein, vielen Dank, guter Mann. Wir werden uns den Burschen am Morgen in Calais vorknöpfen.«

Nachdem wir den Speisesaal verlassen hatten, sagte ich zu Holmes: »Ich halte das für keine gute Idee, so lange zu warten.«

»Das habe ich auch nicht vor. Meine Worte sollten lediglich dazu dienen, den Chefstewart zu beruhigen.«

»Aber ohne seine Hilfe können wir schwerlich bis hinab in das Unterdeck gelangen. Wie willst du die Türen aufsperren? Mit einem Dietrich? Außerdem werden wir uns in dem Gewirr der Gangsysteme hoffnungslos verlaufen.«

Holmes schmunzelte. »Der gute Mister Benjamin Shaw war gerade eben so liebenswürdig, mir seinen Generalschlüssel auszuleihen, wenn auch eher unfreiwillig. Noch ehe er den Schlüssel vermisst, wird er ihn von mir zurückerhalten. Und die Schifffahrtsgesellschaft erwies sich schon vor Tagen so zuvorkommend, mir rechtzeitig vor unserer Abreise mehrere Blaupausen[5] zur Verfügung zu stellen. Ich hatte Sie im Namen der Advantage Insurance Limited angefordert und prompt geliefert bekommen, auch wenn diese Versicherungsgesellschaft nur für weniger als eine Woche bestanden hat. Die Pläne sind sehr exakt. Sie weisen sämtliche Auf- und Niedergänge sowie alle Kajütennummern aus. Ich habe sie gründlich studiert. Die meisten Details sind fest in meinem Kopf verankert. So, und nun hinab in die Unterwelt. Du, Holmes, solltest deinen Revolver schussbereit bei dir führen. Und Sie, Mister Norton, halten sich bitte dicht hinter uns. Mischen Sie sich bitte in nichts von dem ein, was vor Ihnen geschieht, ganz egal, wie gefährlich es wirken sollte. Ihre alleinige Aufgabe besteht darin, uns den Rücken freizuhalten. Sobald wir von hinten angegriffen werden sollten, schlagen Sie zu, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.«

Ich überprüfte die Kammern meines Webley-Revolvers und fand alles in bester Ordnung. Holmes bewaffnete sich mit meinem Knotenstock. Aus einem mir unbekannten Grund benutzte er nur äußerst ungern Schießeisen. Er war jedoch ein kampferprobter Faustkämpfer sowie geschickter Degenfechter und äußerst erfindungsreich im Benutzen anderer Waffen. Einmal hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie er mit Hilfe einer fest zusammengerollten Zeitung einen Dolchstoß abgewehrt, den Angreifer verletzt und in die Flucht geschlagen hatte.

Als wir den breiten Schiffskorridor in Richtung des Niedergangs entlangliefen, der uns in das unterste Deck führen sollte, begann der Dampfer merklich zu krängen. Ein einfacher Matrose ohne Kopfbedeckung kam uns entgegen und sagte: »Sehr verehrte Herrschaften, begeben Sie sich bitte in Ihre Kabinen. Ein Sturm zieht auf, und die See ist bereits stark aufgewühlt. Jederzeit können wir auf gegenläufige Strömungen treffen. Dann wird es hier ziemlich ungemütlich werden.«

»Vielen Dank für die Warnung. Wir werden sie unbedingt beherzigen«, antwortete ich.

Der Matrose grüßte und verschwand um die nächste Biegung.

Holmes zog den Generalschlüssel aus der Jackentasche und öffnete die Tür zum Niedergang. Dort gab es keine holzgetäfelten Wände mehr. Die geschmackvollen Jugendstilleuchten waren schlichten Messinglampen gewichen. Die schmale Metalltreppe mit rutschfesten Stufen führte jäh hinab. Glücklicherweise gab es Handläufe an den Seiten. Jeweils nach fünfzig Stufen folgte ein kleiner Absatz, von dem Gänge nach links und nach rechts abzweigten. Die Treppe verlief im Zickzack. Je tiefer wir kamen, umso enger und steiler wurde sie. Bald schmerzten mir die Knie, aber es war kein Ende abzusehen.

Die Luft wurde immer schlechter und sauerstoffärmer. Es roch nach Maschinenöl und menschlichen Ausdünstungen. Die Temperatur stieg stark an. Ich begann zu schwitzen. Als sich mir schon ein mulmiges Gefühl in der Magengegend einstellte, langten wir endlich auf dem Gang B VIIa an, der uns zur Kajüte 036 führen sollte. Das Schott am Treppenabsatz war abgeschlossen, aber auch hier passte der Generalschlüssel. Ekelhafter Gestank schlug uns entgegen. Auf staubigen Rohren an der Decke huschten Ratten entlang, die sich offensichtlich bestens an die menschliche Gesellschaft gewöhnt hatten.

Ab und zu stießen wir bei unserem eiligen Marsch auf graue Gestalten, die sich verängstigt an die Wände pressten, um uns ungehindert vorbeizulassen. Schließlich war ich mir völlig sicher, dass wir uns hoffnungslos verlaufen hatten. Ich wollte nur noch ins Bett und den Tag mit einem guten Schluck beschließen.

In diesem Moment sagte Holmes: »Wir sind da.«

Wir standen vor einer grau-blau gestrichenen Kabinentür mit abgerundeten Kanten. Ein Schiffsmaler hatte sie in weißer Schablonenschrift mit der Zahl 036 gekennzeichnet. Ich stellte mich links neben die Kajüte, nickte meinen beiden Begleitern zu, zückte meinen Revolver und klopfte mit dem Lauf gegen die Tür. Es geschah nichts, obwohl aus dem Inneren Stimmengewirr nach außen drang. Nun klopfte ich fester. Metall traf laut hallend auf Metall. Die Kabinentür flog auf und ein Betrunkener steckte seinen Kopf heraus. Holmes packte den Mann mit eiserner Faust am Kragen und zerrte ihn in den Gang. Dort ließ er ihn sofort wieder los. Es war nicht Frank Smith, sondern ein schmächtiger Bursche von südländischem Aussehen. Der kleine Kerl brach zusammen, lag auf dem Boden und starrte uns völlig verdattert an.

Ich beugte mich zu ihm hinunter, blickte ihm tief in die Augen und legte ihm meinen linken Zeigefinger auf den Mund. Dann riss ich meinen Revolver hoch, sprang zur Kajütentür und schaute in den Raum. An einem Brett, das an vier Stricken von der Decke hin und offensichtlich als Tisch diente, saßen zwei mir unbekannte Männer in Unterhosen. Vor ihnen lagen Karten auf der Planke. Als sie meiner Schusswaffe angesichtig wurden, sprangen sie voller Panik auf und streckten ihre Hände in die Höhe.

»Wo ist Frank Smith?« wollte ich von ihnen wissen.

»Freunde besuchen. Auf dem Deck für Passagiere der III. Klasse.«

»Wie viele Personen sind es? Wie heißen sie? Welche Kabinennummer haben sie?«

»Das alles wissen wir nicht. Aber auf dem untersten Passagierdeck gibt es keine Kajüten, sondern nur vier große Schlafsäle. In einem davon muss er sich aufhalten.«

»Die Kleidung von Frank Smith war blutverschmutzt. Ist er so bei euch weggegangen?«

»Nein, als er vorhin kam, war er bereits umgekleidet. Das kam uns äußerst merkwürdig vor, weil es für uns oben keine Garderobenschränke gibt, obwohl das viel praktischer wäre. So müssen wir nämlich in unseren Uniformen die vielen Treppen hinaufsteigen. Da kann man sich leicht beschmutzen. Und wenn wir durchgeschwitzt sind, werden wir gerügt.«

»Hatte Frank Smith ein Gepäckstück bei sich, als er ging?«

»Ja, einen kleinen Handkoffer. Ich weiß aber nicht, was sich darin befunden hat.«

Nachdem wir die Kajüte verlassen hatten, blickte Holmes auf seine Blaupause. »Wir müssen wieder einige Etagen hinaus. Die Logis für die Passagiere der III. Klasse befinden sich über uns.«

Hinauf war es noch viel beschwerlicher als hinab. Dazu kam, dass das Schiff vor geraumer Zeit zu stampfen begonnen hatte und sich ständig hin und her wiegte. Plötzlich erscholl ein unerträglich lautes Dröhnen ganz in meiner Nähe.

»Was war das denn?«, wollte ich wissen.

»Sie haben den Anker ein Stück herabgelassen. Er wird hinter dem Schiff hergezogen und soll auf diese Weise den Kurs stabilisieren. Nehme ich jedenfalls an«, erläuterte William Norton.

Glücklicherweise besaß ich einen festen Magen, doch das ständige metallische Knacken und Knirschen machte mich ziemlich nervös.

Holmes öffnete das Schott mit dem Spezialschlüssel. Wir nahmen uns den ersten Schlafsaal auf der linken Seite vor. Es gab weder Betten noch Hängematten, sondern nur ein gutes Dutzend Bänke, die hauptsächlich mit Kindern belegt waren. Die Erwachsenen, es mögen weit über 100 gewesen sein, lagen schlafend am Boden oder standen vereinzelt beieinander, um miteinander zu schwatzen. Der Geruch, der uns entgegenschlug, war bestialisch. Es stank nach ungewaschenen Leibern, Körpergasen, billigem Fusel und Knoblauch. Die Luft war zum Schneiden dick. Der Raum wurde von einigen wenigen Lampen notdürftig erhellt. Über allem schwebte eine trübe Dunstglocke, die die Konturen verwischte und alles undeutlich verschwommen erscheinen ließ.

»Hier finden wir ihn niemals«, stellte ich resignierend fest.

»Natürlich nicht, weil er sich hier nicht aufhält. Er ist ein gemeiner Mörder, ein Berufsverbrecher. Seine Kameraden sind keinen Deut besser. Solche Menschen mischen sich nur dann unter das gemeine Volk, wenn es unbedingt sein muss. Bislang können sie keinen Verdacht geschöpft haben, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Frank Smith verfügt als Stewart über einen Generalschlüssel. Deshalb vermute ich, dass sie sich in ein bequemeres Quartier verzogen haben.«

»Na wunderbar«, wandte ich ein. »In diesem Fall werden uns deine Blaupausen eine große Hilfe sein.«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Rekapitulieren wir zunächst: Nach dem Mord hat sich Frank Smith umgekleidet. Da es für die Stewarts oben keine Garderobenschränke gibt, muss er die Sachen zum Wechseln irgendwo versteckt haben. Er hatte also damit gerechnet, dass er sich beschmutzen würde. Danach ist er in die Kajüte gegangen, um seine Tasche zu holen. Ihr Inhalt war völlig unverfänglich und nur für ihn wichtig, sonst hätte er sie nicht unbeaufsichtigt zurückgelassen. Von seinem Quartier aus ist er zu seinen Freunden gegangen. Sie konnten das Unterdeck nicht vor ihm verlassen, weil sie im Gegensatz zu Frank Smith über keinen Generalschlüssel verfügten. Daraus folgt, dass sie ganz in der Nähe sein müssen.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Zum einen, weil sie sich kurz vor dem Anlegen der Fähre wieder unter das Volk mischen müssen, um sicher vom Schiff zu kommen. Zum anderen, weil sie nicht nach Belieben durch die Gänge spazieren können. Die Gefahr, sofort von einem Mitglied der Mannschaft entdeckt zu werden, wäre viel zu groß.«

Wir marschierten auf dem Unterdeck von einem Ende zu anderen. Wir kamen an einem niedrigen Schott vorbei, vor dem ein Vorhängeschloss angebracht war. Auf einem Schild daneben stand auf gelbem Grund unter einem schwarzen Totenkopf: Ankerraum. Zutritt verboten. Lebensgefahr. Auf jeder Seite des etwa 200 Meter langen Korridors gab es einen Treppenaufgang. Beide Zugänge waren verriegelt.

»Was passiert im Falle einer Katastrophe?«, wollte ich wissen.

William Norton antwortete: »Dann müssen die armen Teufel zu Gott beten, dass ihnen ein barmherziger Matrose aufsperrt. Anderenfalls würden sie jämmerlich ersaufen.«

Mich schüttelte es bei diesem grausigen Gedanken. Außerdem war mir gar nicht wohl, weil das Schiff von Minute zu Minute stärker schwankte.

Holmes sah sich um. Links und rechts des Korridors führten je zwei Türen zu den riesigen Massenunterkünften. Außer den beiden Treppenhäusern gab es keine weiteren Ein- oder Ausgänge. Plötzlich lächelte er zufrieden. Offensichtlich hatte er die Lösung des Problems gefunden: »Da sie weder in den Massenunterkünften stecken, noch die Treppen benutzt haben, gibt es nur noch eine einzige Möglichkeit.«

William Norton sah ihn entgeistert an, und ich fragte ebenso verständnislos: »Und die wäre?«

»Sie stecken im Ankerraum.«

»Aber davor hängt ein solides Schloss.«

»Das wollen wir jetzt überprüfen.« Holmes ging zu dem Schott, holte seine Lupe aus der Tasche und betrachtete aufmerksam die Verriegelung. »Das Vorhängeschloss ist völlig in Ordnung, aber die Halterung an der Stahltür wurde mit einer feinen Eisensäge durchtrennt. Es gibt keine andere Möglichkeit, sie müssen in dem Ankerraum stecken.« Er griff in seine Tasche und zog ein Stethoskop heraus. Er setzte die Ohrbügel auf und hielt die Membran an das Schott. Wie ein Lungenarzt bei einem tuberkulosekranken Patienten horchte er die Stahltür Stück für Stück ab. »Nichts«, stellte er schließlich fest. »Dahinter herrscht Totenstille. Dafür muss es einen triftigen Grund geben.« Er betrachtet nochmals die Stahltür. »Sie verfügt über eine Gummidichtung. Weshalb? Um die Geräusche der Ankerkette zu dämpfen? Wohl kaum. Aber egal. Das werden wir gleich herausfinden. Auf ›drei‹ reiße ich die Tür auf. Sie Mister Norton halten die Blendlaterne. Und du, Watson, feuerst auf mein Kommando, und zwar ohne zu zögern. Verstanden?«

Wie nickten beide.

Holmes packte das Rad an dem Schott mit beiden Händen und drehte es nach links bis zum Anschlag. Dann zog er mit aller Kraft daran. Auf seiner Stirn zeichneten sich blaurote Adern ab, und sein Gesicht lief an. Die Tür bewegte sich keinen einzigen Millimeter.

»Gott verdammt, das gibt es doch nicht«, fluchte Holmes. »Die verflixte Tür muss doch aufgehen. Oder haben wir etwa ein wichtiges Detail übersehen?« Er schaute sich hilfesuchend um. Schließlich blieb sein Blick an einem unscheinbaren Ventil hängen, das sich links von dem Schott in Kopfhöhe befand. Er öffnete es, und ein lautes Zischen war die Folge. Das scharfe Geräusch hielt mehrere Minuten an. Als es erstarb, zählte Holmes erneut bis drei und zog dann an dem Rad. Das Schott schwank mühelos nach außen auf, so als ob es auf gut geölten Kugellagern laufen würde.

William Norton leuchtete mit der Lampe in das Innere des Raums. »Das ist Wahnsinn«, stammelte er fassungslos.

Auch ich glaubte meinen Augen kaum zu trauen, denn in dem Ankerraum lagen drei tote Männer in furchtbaren Verrenkungen am Boden. Ihre Gesichter waren vom Todeskampf entstellt, und sie hielten ihre Münder weit aufgesperrt. Mit den verkrampften Händen hatten sie blutige Striemen in die Farbschicht des Bodens gekratzt. Es stank durchdringend nach Urin und Kot.

»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich entsetzt.

»Als vorhin der Anker herabgelassen wurde, ist hier in diesem Raum offensichtlich ein Unterdruck entstanden. Zu welchem Zweck das dienen sollte, kann ich dir leider nicht sagen. Dazu reicht mein technisches Verständnis nicht aus. Womöglich, um den Anker später wieder schneller und leichter einholen zu können, weil die Kette sozusagen angesaugt wird. Einen unfreiwilligen Nebeneffekt dieses Verfahrens haben wir soeben auf eindrucksvolle Weise demonstriert bekommen. Aber glücklicherweise wurde auf diese Weise sowohl uns, als auch der britischen Justiz viel Arbeit erspart.«

Ich zog Holmes am Ärmel. »Lasst uns von hier verschwinden. Ich möchte vermeiden, dass wir mit dieser unerfreulichen Sache in Verbindung gebracht werden.«

»Tut mir leid, alter Knabe, aber die Arbeit geht vor. Ich will erst noch die Taschen dieser unglückseligen Burschen durchsuchen. Ich muss herausfinden, wer ihr Auftraggeber war. Ihr beiden haltet mir solange den Rücken frei.« Mit diesen Worten kroch Holmes in das Innere und filzte gründlich die Bekleidung der Toten und deren Gepäckstücke. Nach einigen Minuten kam er wieder herausgekrabbelt und klopfte sich seine Hosen ab. »Verschließt die Tür. Wir machen uns aus dem Staub. Ich werde von Calais aus meinen Bruder Mycroft informieren. Er soll sich der Leichname annehmen.

»Konntest du neue Erkenntnisse gewinnen?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß es noch nicht. Die drei trugen nur wertlosen, nichtssagenden Plunder bei sich. Doch bei dem einen Mann entdeckte ich in einer Geheimtasche ein Kuvert. Diesen Brief habe ich an mich genommen, weil er wichtig zu sein scheint. Ich werde ihn aber erst nachher in meiner Kabine mit der gebotenen Vorsicht öffnen können.«

Wir verließen den grausigen Ort und stiegen die vielen Stufen wieder hinauf. Oben angekommen, musste ich zunächst an Deck gehen, um meine Lungen mit frischer Luft zu füllen und den Gestank des Todes aus ihnen zu vertreiben. Die See wogte wie wild. Gischt sprühte bis zu mir hinauf und nässte meine Kleidung. Trotz der unbeschreiblichen Größe des Dampfers wirkte er jetzt wie ein Korken im Strudel, der den Naturgewalten fast hilflos ausgeliefert war.

Mit Müh und Not konnte ich die Außentür hinter mir schließen. Wasser schwappte den Gang entlang. Ich hielt mich an den Laufstangen an der Seite des Korridors fest. Mehr als einmal drohte ich zu stürzen. Schließlich erreichte ich doch noch glücklich die Kabine. Ich öffnete die Tür und plumpste der Länge nach in die Kajüte, weil sich just in diesem Moment das Schiff stark auf die Seite legte. Holmes lag mit geschlossenen Augen im Bett und schien zu schlafen. Allein, ich wusste es besser. Tatsächlich arbeitete er hochkonzentriert an der Lösung eines Problems, das ganz offensichtlich mit dem aufgefundenen Briefkuvert zu tun hatte.

William Norton hatte sein Lager auf dem Fußboden aufgeschlagen und war ganz grün im Gesicht. Ich nahm einen Roman von Stevenson zur Hand und setzte mich zum Lesen auf einen Stuhl. Mitten in der Lektüre über den seltsamen Fall des Mr. Jekyll und Mr. Hyde schwankte das Schiff so sehr, dass ich auf meinem Stuhl Übergewicht nach hinten bekam und rücklings auf den Boden knallte. Ich entschied, dass es nun ratsamer sei, sich in die Koje zu legen. Ich entkleidete mich nicht vollständig und befestigte zur Sicherheit einen Riemen quer über meiner Brust. Er sollte verhindern, dass ich bei der nächsten Berg- und Talfahrt aus dem Bett rollte.

Der schwere Seegang hielt bis in die frühen Morgenstunden an. Trotzdem hatte ich tief und fest wie ein Baby geschlafen. Auch Holmes machte einen zufriedenen Eindruck, nur William Norton wirkte etwas derangiert. Aber schließlich hatte er ja auch mit dem harten Boden vorlieb nehmen müssen. Als ich den Riemen löste und die Beine über den Rand der Koje schwenkte, klopfte es an die Tür.

Der Chefstewart Benjamin Shaw höchstpersönlich kam herein, um uns über eine unerfreuliche Entwicklung zu informieren: »Gentleman, der Sturm hat zwar, wie Sie feststellen konnten, an Intensität nachgelassen. Aber es herrschen starke ablandige Winde, die das Wasser aus dem Hafenbecken von Calais drücken. Der Tiefgang unseres Dampfers ist zu groß. Wir können deshalb nicht planmäßig anlegen, sondern müssen weiter vor der Küste kreuzen. Wie lange das sein wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Das war die schlechte Nachricht. Die gute lautet: Der Speisesaal ist geöffnet. Es gibt frisch gebrühten Tee und Kaffee, Eier mit Speck und reichlich Toast. Ich wünsche guten Appetit!« Damit huschte er wieder zur Tür hinaus und ließ einen feinen Hauch von Rum in der Luft zurück.

Mir deuchte, als ob das Schiff weit weniger schwanken würde. Vielleicht hatte ich mich aber auch nur inzwischen an den Seegang gewöhnt. Egal. Ich veranstaltete eine Katzenwäsche und torkelte dann gemeinsam mit meinen beiden Begleitern zum Frühstücksraum. Auf dem Weg dorthin korrigierte ich meinen falschen Eindruck vom Nachlassen der Seewogen. Ein normales, aufrechtes Gehen war nämlich unmöglich. Im Zickzackkurs rannten wir von einer Gangseite zur anderen und klammerten uns immer wieder an den Stangen fest.

Im Speiseraum herrschte gähnende Leere. Außer uns dreien war kein weiterer Passagier erschienen. Der Stewart, der uns bediente, balancierte mit den Tellern wie ein Zirkusartist. Manchmal rannte er an unserem Tisch vorbei, weil er nicht rechtzeitig zum Anhalten gekommen war. Alle paar Minuten zerschellte irgendwelches Geschirr am Boden, Grünpflanzen kippten um und Stühle polterten umher.

Wir ließen uns unser Frühstück trotzdem schmecken. Es war exzellent.

Schließlich wischte sich Holmes den Mund mit der Serviette ab und sagte: »Jetzt, meine Herren, will ich Ihnen verraten, was ich gestern noch herausgefunden habe. Sie werden erstaunt sein.«

[1] Durchschlagsieb bei der Cocktailzubereitung

[2] Ein Highball war ursprünglich ein Whisky mit Soda, später wurde der Begriff zum Synonym für durstlöschende Mixgetränke.

[3] Die Temperaturskala wurde von dem deutschen Physiker Gabriel Daniel Fahrenheit im 18. Jahrhundert aufgestellt und hauptsächlich in den angelsächsischen Ländern verwendet. Der Gefrierpunkt des Wassers liegt bei 32 Grad Fahrenheit, der Siedepunkt bei 212 Grad Fahrenheit. O Grad Fahrenheit entsprechen -17,8 Grad Celsius.

[4] Der österreichische Wissenschaftler Karl Landsteiner entdeckte 1901, dass es unterschiedliche Blutgruppen gibt, die nach den Regeln der Mendelschen Gesetze vererbt werden. Die vier bekanntesten Blutgruppen heißen 0, A, B, und AB, daneben existieren noch eine Reihe von Untergruppen.

[5] Ein seit 1890 für technische Zeichnungen verwendetes silberloses Lichtpausverfahren, bei dem mit Hilfe von Ammoniakdämpfen zumeist Papier als Träger belichtet wird. Die dunklen Linien im Original werden als violett-blaue Striche vor einem fleckigen Untergrund sichtbar gemacht.


6. Kapitel:

Der rote Löwe

»Doch ich sage Ihnen, Doktor,
es könnte gefährlich werden. Seien Sie so freundlich
und stecken Sie Ihren Armeerevolver ein.«

Arthur Conan Doyle, Der Klub der Rothaarigen


KNEIPENGESPRÄCHE

In der Berliner Niederwallstraße blieben des Öfteren verwunderte Passanten mit nach oben gerichteten Blicken stehen und staunten: Über ihnen, an der Ecke zur Kleinen Kurstraße, baumelte in gut drei Metern Höhe eine große Biertonne mitten in der Luft. Auf den Gesichtern der überraschten Fußgänger standen zuerst große Fragezeichen, die nach einer Weile dem Lächeln der Erkenntnis Platz machten. Das leere Fass war weder vergessen worden, noch hing es dort ohne Grund: Es diente schlichtweg schnöden Reklamezwecken. Im Parterre des Eckgebäudes befand sich nämlich die Gastwirtschaft von Josef Kochmann, der vor mehr als dreißig Jahren aus dem Hessischen in die Reichshauptstadt gewechselt war. Der vigilante Restaurantbesitzer hatte sich noch einen weiteren originellen Blickfang einfallen lassen: Den Eingangsbereich zu seiner Kneipe bildete passend zur Biertonne eine riesiges, von Natursteinen umsäumtes Weinfass. Wer die Gasträume betreten wollte, musste es wie einen Tunnel durchqueren. Die beiden oberen Etagen seines Hauses hatte der Wirt fremdvermietet. Die Gebrüder Feiler, welche eine Pelzhandlung betrieben, teilten sie sich mit dem Konfektionisten Ignaz Neumann, der auf Knabenanzüge und Jupons[1] spezialisiert war.

Links und rechts vom Foyer gab es zwei Gasträume für die gehobene Mittelschicht. Das einfachere Publikum verkehrte einige Häuser weiter in der Stehbierhalle von Siegmund Klamarczyk, der sein eigenes, dunkles Bockbier mit einem Stammwürzegehalt von über 16% braute, das im Volksmund höchst zutreffend »Bretterknaller« genannt wurde.

Hinter den öffentlichen Gasträumen von Kochmanns Restaurant gab es noch mehrere separierte Vereinszimmer von unterschiedlicher Größe, in denen sich regelmäßig die Sangesfreunde Tannengrün, die Kegelbrüder Holzzahl anno 1880 und die Eliten vom Berliner Hauptverein der Deutschkonservativen Partei versammelten. Speziell bei den Konservativen mehrten sich die Stimmen jener, die in ein anderes Vereinslokal zu wechseln wünschten. Der Grund für dieses Anliegen war ganz simpel: Es widerstrebte ihnen, zu Füßen des Juden Ignaz Neumann über die große deutsche Politik zu debattieren. Doch Lutz Graf Schwerin von Krosigk, der amtierende Parteivorsitzende, hatte sich bislang mit seiner gegenteiligen Ansicht durchsetzen können. Er meinte, dass es eine bessere Tarnung kaum geben könne. Allerdings führte eine Werbetafel mit der Aufschrift Nur koschere Speisen, die Josef Kochmann vor einigen Wochen aufgehängt hatte (obwohl er keineswegs zum auserwählten Volk gehörte und noch nicht einmal beschnitten war), zu stark veränderten Bestellgewohnheiten bei den Konservativen. Sie ignorierten von Stund an Leibspeisen wie die gesottenen Würste mit leckerem Sauerkraut (welches Josefs Gattin Paula Kochmann mit bloßen Füßen gestampft und damit für die einzigartige Würze gesorgt hatte) und blieben beim einfachen Droschkenkutscherfrühstück, das aus einem Glas Bier, einem doppelten Kümmel und einer Zigarre bestand.

Am Abend des 22.05.1910 hatten sich fünf Herren im abgelegenen Hinterzimmer eingefunden. Die Luft schimmerte blau vom Qualm diversen Rauchwerks. Auf einem Vertiko, das üblicherweise als Auslage für die aktuellen Ausgaben der Parteizeitungen Die Post, Der Reichsbote, Die Konservative Monatsschrift und Das deutsche Adelsblatt diente, stapelten sich nun die leeren Halblitergläser. Das lag daran, dass die Tür aus Gründen der Geheimhaltung von innen abgesperrt war und die Bedienung nur alle volle Stunde Zutritt erhielt. Zu den Anwesenden zählten der Parteivorsitzende Lutz Graf Schwerin von Krosigk, der ein Studium der Rechts- und Staatswissenschaften in Berlin, Oxford und Lausanne absolviert hatte und seit einem Jahr im preußischen Staatsdienst tätig war; der Schatzmeister Dr. Hjalmar Schacht, seit 1908 stellvertretender Direktor der Dresdner Bank; der stellvertretende Parteivorsitzende Werner Freiherr von Fritsch, Mitglied der Kriegsakademie; Kurt Freiherr von Hammerstein-Equord, Leutnant im dritten Garderegiment und – als illustrer Ehrengast, weil kein eingeschriebenes Parteimitglied – August Wilhelm Prinz von Preußen, der vierte Sohn von Kaiser Wilhelm II. und stolzer Inhaber eines taufrischen, wenn auch gekauften Doktortitels.

Seit einer guten Stunde wurde ständig über ein und dasselbe Thema debattiert, nämlich was nun nach dem Debakel von Calais in der Geheimsache Charlotte von Cumberland zu unternehmen wäre, um zu retten, was noch zu retten sein mochte. Die wunderbar ausgeklügelten Pläne waren sprichwörtlich ins Wasser gefallen, und zwar in das des Ärmelkanals.

»Ich sage es nun zum wiederholten Mal«, hub der Graf zu sprechen an, der sein extrem schmales und längliches Gesicht vergeblich mit einem bauschigen Backenbart zu kaschieren versuchte. »Angeblich konnte die Canadia II wegen zu stürmischer See zwei Tage und zwei Nächte lang nicht in Calais einlaufen, sondern musste eine Meile vor der französischen Küste auf Reede liegen bleiben. Nach meiner Kenntnis gab es in dieser Region noch nie zuvor einen solchen Vorfall, jedenfalls nicht in der Geschichte der christlichen Seefahrt. Nur Trottel glauben an Zufälle. Die Sache scheint sehr ernst zu sein. Wie Sie wissen, meine Herren, hatten drei unserer Männer den Auftrag, jenen Detektiv aus dem Weg zu räumen, der im Auftrag der englischen Krone als Leibwächter für den persönlichen Schutz der Tochter des Herzogs verantwortlich zeichnete. Der Anschlag scheint geglückt zu sein, denn Charlottes Beschützer ist in Calais definitiv nicht an Land gegangen. Verlässliche Spione haben mir berichtet, dass der Schnüffler seit der Landung nicht mehr zu der Reisegruppe gehört. Die Schauspieler sollen über seine unerklärliche Absenz äußerst beunruhigt sein, weil er als Ensemblemitglied irgendeine unbedeutende Aufgabe am Theater zu erfüllen hatte. Diese Tatsache allein und für sich genommen könnte als Erfolg gewertet werden, wenn es nicht eine Kehrseite der Medaille geben würde: Unsere drei Männer sind genauso spurlos verschwunden wie ihr Klient. Sie haben seit der Abreise der Canadia II am 16. Mai in Dover keinen Kontakt mehr zu uns aufgenommen. Das ist mehr als ungewöhnlich, denn die sofortige Vollzugsmeldung war ein wesentlicher Bestandteil des Auftrags gewesen. Eine mögliche Deutung dieser Umstände wäre, dass der Detektiv unsere drei Abgesandten in einem erbitterten Kampf tötete, bevor er selbst zu Grunde ging. Die englischen Behörden wurden alarmiert, haben den Vorfall genauestens untersucht und mussten das Schiff bis zum Ende der Ermittlungen unter Quarantäne stellen.«

»Mit Verlaub, das klingt äußerst unwahrscheinlich. Wir haben es hier nicht mit einem Karl-May-Roman zu tun, mein werter Herr. Viel wahrscheinlicher ist doch, dass unser guter Entermesser-Joe in Reih und Glied mit seinen anderen beiden Kumpanen bei Scotland Yard in einem Folterkeller sitzt und gerade dabei ist, die Jugendsünden seiner Mutter zu beichten«, warf der Freiherr von Hammerstein-Equord ein, dessen fleischige linke Wange ein tiefer Schmiss verunstaltete, der vom Ansatz des Kinns bis hinauf zum Ohr reichte.

»Joe und seine Jungs sind absolut verschwiegen. Ich kann für die drei meine Hand ins Feuer legen«, antwortete ihm der Freiherr von Fritsch und zwirbelte seinen beachtlichen Schnauzbart. »Sie haben schon andere delikate Aufgaben für uns gelöst. Nur ihr absolutes, bedingungsloses Schweigen wird sie vor dem Schafott bewahren. Darüber hinaus können sie gar nichts ausplaudern, weil sie keine Details kennen. Sie wissen nichts vom großen Ganzen. Der Kontakt zu ihnen wurde über unseren Bruder Joachim hergestellt. Sie kennen weder uns, noch den Grund des Auftrags. Zu uns hier im Raum gibt es keine direkte Verbindung.«

»Sind Sie sich da völlig sicher, mein Herr, dass niemand dazu imstande ist, den Weg zurückzuverfolgen?«

»Absolut! Wenn es anders wäre, hätte uns unser Kontaktmann im britischen Außenministerium längst darüber informiert. Seine Angaben sind verlässlich. Ohne ihn wäre es uns nicht gelungen, den Detektiv zu identifizieren und ihn als störende Randfigur vom Schachbrett zu entfernen.«

Der Parteivorsitzende ergriff wieder das Wort. »Aufgrund der Verzögerungen wurden die Auftritte der Komödianten in Berlin komplett abgesagt. Ich habe unseren Leuten schon die entsprechende Order erteilt. Sie werden in ihren Schlupflöchern bleiben. Wir müssen völlig neu disponieren. Die Theatertruppe wird heute in Leipzig eintreffen. Übermorgen Abend, am 24. Mai, soll die deutsche Uraufführung der neuen Romeo-und-Julia-Inszenierung stattfinden. Die sächsische Polizei rechnet mit starken Tumulten, weil es unter Garantie zu Auseinandersetzungen zwischen den deutschen und den britischen Shakespeare-Freunden kommen wird.«

»Weshalb das denn?«, wollte Dr. Hjalmar Schacht wissen, der mit seiner pomadisierten Mittelscheitelfrisur wie die Karikatur eines Buchhalters wirkte.

»Diese Nulpen werfen sich gegenseitig vor, den großen Meister zu verfälschen. In den USA hat es bei solchen Auseinandersetzungen schon Tote gegeben. Unseren Zwecken käme ein wenig Randale nur zupass, aber wir leiden unter einem schwerwiegenden Handikap: Unsere Kräfte in Sachsen sind schwach, äußerst schwach sogar. Wir verfügen bei Weitem nicht über die Möglichkeiten wie hier in Berlin. Außerdem besitzen wir weder die Baupläne vom Theater, noch haben wie die nötigen Nachschlüssel. Das birgt ungeahnte Risiken. Wir müssten improvisieren, und sobald man sich vom Zufall abhängig macht, geht unter Garantie etwas schief. Das Marmeladenbrot fällt immer mit der bestrichenen Seite zuerst auf den Teppich. So lautet die empirische Regel.«

»Weshalb machen wir es nicht ebenso, wie vor 45 Jahren einige kühne Südstaatler mit Abrahm Lincoln verfahren sind, und schicken einen unserer besten Schützen ins Theater? Eine gut gezielte Kugel von einer Loge aus, und alles ist vorbei«, schlug Dr. Hjalmar Schacht vor.

»Der Attentäter John Wilkes Booth war ein Fanatiker, dem sein eigener Tod völlig schnurz gewesen ist. Er wollte als Märtyrer in die Geschichte eingehen. In dem Moment, als er den tödlichen Schuss auf den amerikanischen Präsidenten abgegeben hatte, rief er laut in den Saal: ›Sic semper tyrannis‹.[2] Solche prachtvollen Burschen stehen uns heutzutage leider nicht mehr zu Verfügung. Zwar ist rein gar nichts ohne Risiko, und je höher das Wagnis, umso größer fällt der Gewinn aus. Aber kein gut ausgebildeter Mann, den wir kennen, wird sich auf ein aussichtsloses Unterfangen einlassen, bei dem am Ende der Galgenberg auf ihn wartet. Höchster Lohn ist Gottes Lohn, doch so hoch hinaus möchte niemand – die nationale Frage hin, die nationale Frage her. Aber falls einer der anwesenden Herren Interesse daran hätte, den Auftrag zu übernehmen, so möge er sich bitte bei mir melden«, meinte der Parteivorsitzende mit einem leicht zynischen Unterton in der Stimme. »Was ist mit Ihnen, Freiherr von Hammerstein-Equord? Sie sind ein gestandener Militär und konnten bereits Erfahrungen auf dem Feld der Ruhmes sammeln.«

»Nein danke, zu viel der Ehre«, wehrte der Leutnant ab und wurde merklich rot dabei.

»Ich sehe schon, so wird das alles nichts«, ergriff nun der Prinz von Preußen das Wort, der zu seinem Glück nicht die Verkrüppelungen seines Vaters geerbt hatte, jedenfalls nicht die äußerlich sichtbaren. »Sie wollen auf die Jagd gehen, fürchten sich aber vor den Schüssen. Sie möchten im Blut baden, scheuen sich jedoch davor, sich zu beflecken. Mein Vorschlag ist daher ganz simpel. Wie Sie vielleicht wissen, residiere ich nicht nur in der Villa Liegnitz im Park von Sanssouci, sondern auch in der sogenannten Limburgerschen Villa in Lößnig. Dieses hübsche und verschwiegene Anwesen konnte ich vor einigen Jahren den Erben des ursprünglichen Bauherrn und Leipziger Kaufmanns Paul Bernhard Limburger für wenige Taler abkaufen, weil sich die Herrschaften nach dem Abgang des Prinzipals zu meinem größten Bedauern in akutem Vermögensverfall befinden. Ich werde also schon morgen nach Leipzig an der Pleiße reisen und der reizenden Lotte Land ein Blumenbukett nebst einer Einladungskarte in die Garderobe schicken. Bei meinem bedeutenden Namen kann die von mir vorgeschlagene mitternächtliche Visite natürlich nur unter dem strengsten Siegel der Verschwiegenheit stattfinden. Das wird selbst ein kleines Dummchen verstehen, welches zum fahrenden Volk gehört. Ich schicke ihr eine geschlossene Droschke. Die Fahrt vom Theater bis in mein Heim dauert eine gute halbe Stunde. Auf der Strecke werden wir einen unserer Leute postieren, dessen alleinige Aufgabe darin bestehen wird, etwaige Verfolger auszuschalten. Bei unserem Tête-à-Tête will ich der reizenden, jungen Dame einige Tropfen Laudanum[3] in den Wein träufeln. Wenn sie erwacht, wird sie sich zu ihrer größten Verblüffung auf einer modrigen Matratze in meinem Kellerverlies wiederfinden. Dort, so soll meine einleuchtende Erklärung ihr gegenüber lauten, muss ich sie zu ihrer eigenen Sicherheit versteckt halten, weil ihr hundsgemeine Halsabschneider und internationale Verschwörer nach dem Leben trachten. Sie wird diesen Köder schlucken, weil sie vorgewarnt wurde und sich seit dem unerklärlichen Verschwinden ihres Beschützers in größter Sorge befinden muss. In der Gruft soll sie bleiben und ihren Frieden finden, bis endlich Gras über die Sache gewachsen ist. Kaspar Hauser hat es auch 16 Jahre lang in einem Erdloch ausgehalten, und der war schließlich der Erbprinz von Baden gewesen. Sobald endlich der Name Charlotte von Cumberland in Vergessenheit geraten ist, mag sie mein Gärtner für alle Zeiten unter dem Rosenbeet begraben. Und sollte die Sache durch einen unglückseligen Zufall vorher auffliegen, weil beispielsweise eine neugierige Kammerzofe geplaudert hat, werde ich als Retter in der Not gefeiert und vom englischen König zum Ritter geschlagen.«

»Fürwahr, das ist ein vortrefflicher, äußerst kühner Plan, Eure Majestät. Wie ich sehe, ermangelt es Ihnen dank des mentalen Einflusses unserer Obermieter hier in diesem Etablissement nicht an der nötigen Chuzpe«, äußerte sich der Schatzmeister anerkennend.

»Meinen Sie das etwa ironisch?«

»Gott bewahre!«

»Wir hätten die Schlampe gleich zusammen mit dem Detektiv auf dem Kahn kaltmachen sollen. Dann wäre uns viel Ärger erspart geblieben«, schnaubte Werner Freiherr von Fritsch. »Diese ewige Rückversicherei macht mich noch krank. Sie ist eines wahren deutschen Mannes unwürdig!«

»Hinterher ist jeder schlauer. Aber ein Unglücksfall auf einem Dampfer weit draußen im Meer hätte keine Punkte gebracht. Die Anarchisten haben es uns gelehrt: Ein Attentat muss vor den Augen der Öffentlichkeit stattfinden, wenn es einen internationalen Konflikt auslösen soll. Deshalb hatten wir uns darauf geeinigt, die junge Dame hier in Berlin mit großem Brimborium direkt von der Bühne weg zu entführen und sie anschließend in kleine Teile zu zerlegen. Soweit ich mich erinnern kann, stammte doch das Angebot von Ihnen, dem kleinen Lottchen ein Fingerchen abzuhacken und es als ewiges Andenken an die besorgten Eltern zu schicken. Dann hätte die Weltöffentlichkeit aufgeheult und bittere Rache gefordert«, entgegnete der Freiherr von Hammerstein-Equord. »Wenn das Gänschen jedoch ohne jeden Knalleffekt in die ewigen Jagdgründe eingeht, nützt sie uns weniger als nichts. Hier in unserem Berliner Palais hätten wir alle unseren Spaß gehabt. Aber niemand hält Sie davon ab, sich mit einem Skalpell nebst Knochensäge zu bewaffnen und auch nach Leipzig zu reisen.«

»Genug geschwafelt«, schnitt ihm jäh der Prinz das Wort ab. »Das ist hier kein Kaffeekränzchen. Sorgen Sie nur dafür, dass dieser famose Bruder Joachim einige verlässliche Männer rekrutiert. Wir brauchen auch noch einen sicheren Treffpunkt in Leipzig unweit meiner Villa in Lößnig. Welchen Ort könnten Sie mir für die notwendigen Vorabsprachen vorschlagen?«

»Das sollte kein Problem darstellen«, erklärte der Graf Schwerin von Krosigk. »Meine Loge, die Mysteria Mystica Aeterna, lässt seit 1898 in Leipzig einen Tempel bauen, der in naher Zukunft das Zentrum des Universums bilden wird. Der grandiose Bau ist leider noch nicht gänzlich vollendet, aber die unterirdischen Gewölbe stehen bereits jetzt zu unserer alleinigen Verfügung. Suchen Sie dieses Zeichen, das ich Ihnen hier auf einen Bierfilz male, in der Mitte der hinteren Front unterhalb des herausragenden Schlusssteins. Drücken Sie auf das Symbol an der felsigen Wand und sprechen Sie dabei die geheime Losung ›Ich komme im Zeichen des roten Löwen‹. Dann wird sich der Stein für Sie auf magische Weise auftun.«

»Hoffentlich kann ich mir diesen Firlefanz merken«, erwiderte der Prinz pietätlos. »Wie heißt denn nun dieses famose Gebäude, und wo kann ich es finden?«

Die Augen des Grafen Schwerin von Krosigk begannen zu leuchten. »Sie kennen den Namen längst, Majestät. Es ist ...«

[1] Unterröcke

[2] lat.: »So ergeht es den Tyrannen.«

[3] Eine von Paracelsus erfundene Opiumtinktur, die früher als schmerzstillendes Medikament und als Schlafmittel verwendet wurde.


ANKUNFT IN LEIPZIG

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Als ich schon jeden Glauben daran aufgeben wollte, kamen wir doch noch mit der Eisenbahn am späten Nachmittag des 22. Mai in Leipzig an. Hinter uns lag eine schier unendliche Odyssee, die uns – so deuchte mir jedenfalls – kreuz und quer durch halb Europa geführt hatte. Ich war tüchtig durchgerüttelt worden, hatte schlechte Nahrung zu mir nehmen müssen und miserabel geschlafen. Miesepetrig und verkatert blickte ich hinaus auf Vorstadtsiedlungen, an denen wir vorbeizogen.

So wie in London standen auch in Leipzig jede Menge Bahnhöfe (oder wenigstens die Reste davon). Sherlock Holmes konnte mir mühelos sämtliche Namen aufzählen: Bayerischer Staatsbahnhof, Leipzig-Dresdner Staatsbahnhof, Magdeburger Bahnhof, Thüringer Bahnhof, Berlin-Anhalter Bahnhof und Eilenburger Bahnhof. Aus welchem Grund er sich dieses für einen Ausländer völlig nutzlose Wissen angeeignet hatte, konnte ich nicht sagen. Aber mein alter Freund kannte viele Dinge, von denen die Normalbürger wenig wussten. Ich hätte jedenfalls 1:1000 gewettet, dass es keinen einzigen Leipziger Einwohner gab, der sämtliche Londoner Bahnhöfe fehlerfrei nennen konnte.

An welcher Station wir dann tatsächlich ausstiegen, kann ich nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Auf jeden Fall besaß sie einen bemerkenswerten Uhrenturm, der mich entfernt an Big Ben erinnerte, sowie eine gewölbte Bahnhofshalle. Ringsum befand sich eine riesige Baustelle, weil die einzelnen kleinen Kopfbahnhöfe Platz für ein größeres Projekt machen mussten. Vor einem guten halben Jahr war die Grundsteinlegung für den Hauptbahnhof gewesen. Auch das erinnerte mich sehr an meine Heimatstadt, die ich nur mit ständig aufgerissenen Straßen und Schuttbergen an allen Enden und Ecken kannte.

Der Name der Straße vor dem Stationsgebäude ließ sich leicht merken, denn sie hieß Bahnhofstraße. Trotz des Baulärms und der aufgewirbelten Staubschwaden warteten Droschken in ausreichender Anzahl auf unsere Reisegesellschaft. Allerdings herrschte hier in Sachsen ein strengeres Reglement als in Dover, denn alle Wagen waren ganz exakt durchnummeriert worden. Die Kutscher trugen eine Art Uniform, die aus einem blauen, zweireihigen Mantel mit großen silbernen Knöpfen und einem farblich dazu passenden Zylinderhut bestand, dem eine seitlich aufragende, goldene Kokarde ein ehrwürdig-amtliches Aussehen verleihen sollte.

Diesmal ergab sich allerdings keine Gelegenheit, mit dem Fuhrmann ins Gespräch zu kommen, denn wir erreichten unserer Hotel in der Theatergasse bereits nach wenigen hundert Yards Fahrstrecke. Die Übernachtungsstätte lag nur drei Blocks weit vom Bahnhof entfernt und befand sich damit beinah in Sichtweite. Das Hotel Zum Norddeutschen Hof erwies sich als ein schlichtes, vierstöckiges Eckgebäude, das von zwei höheren Häusern eingefasst wurde. Die einzige Zierde waren Blumenkästen, die an der gesamten Straßenfront vor den Fenstern hingen. Die schlichte Eingangstür wurde von zwei übermannshohen Lebensbäumen flankiert, die in großen Holztrögen standen. Die Pensionsräume waren ohne jeden Komfort, aber so sauber, wie man es in Deutschland erwarten konnte. In jeder Etage gab es nur einen einzigen Abort am Ende des Ganges. Bei der Morgentoilette mussten sich die Gäste in ihren Kemenaten mit ähnlichen Wasserkrügen und irdenen Schüsseln behelfen, wie wir in unserer Behelfsunterkunft in Dover. Leipzig war eben kein Klein-Paris – trotz der anderslautenden Meinung des deutschen Dichterfürsten Johann Wolfgang von Goethe.

Holmes und ich hatten jeder ein Einzelzimmer gebucht. Unsere Räumlichkeiten befanden sich in der zweiten Etage und waren durch eine Zwischentür miteinander verbunden. Auf diese Weise konnten wir jederzeit miteinander verkehren, aber auch ungehindert den nötigen Ruhebedürfnissen folgen. Unsere Schützlinge hatten wir in den beiden Kammern neben uns untergebracht. Das war problemlos möglich gewesen. Sir Beerbohm Tree behandelte uns wesentlich zuvorkommender, seitdem ihn Holmes über das Verbrechen an Gideon Eaves und das schreckliche Ende seiner Mörder in Kenntnis gesetzt hatte.

Trotzdem nun schon viele Stunden seit den schrecklichen Ereignissen auf dem Schiff vergangen waren, spukten mir immer noch die furchtbaren Bilder im Kopf herum. Aber es gab auch Fortschritte zu verzeichnen. Holmes hatte, wie von mir bereits berichtet, einem der Toten einen Briefumschlag abgenommen. Unsere Hoffnung war gewesen, einen Hinweis auf die Hintermänner zu finden. Diese Erwartungen hatten sich leider bisher nicht erfüllt.

Die an die Mordgesellen gerichtete Botschaft bestand aus zwei Teilen: einer völlig sinnlosen Einleitung, die offensichtlich nur zur Irreführung eines zufälligen Lesers dienen sollte, und der eigentlichen Nachricht. Letztere bestand aus mehreren Zahlenkolonnen. Die Verschlüsselung war nach jenem einfachen System erfolgt, bei dem jedem Buchstaben eine ganz bestimmte Zahl zugewiesen wird. In der niedrigsten Schwierigkeitsstufe wäre dies: A = 1, B = 2, C = 3 und so weiter. Die Zahlenfolge 1-2-6-1-8-18-20 würde dann, ganz logisch, das Wort Abfahrt ergeben. Bei einer anderen, aber ähnlich einfachen Form wird rückwärts gezählt. Etwas schwerer sind Botschaften zu dechiffrieren, bei denen die Zahlen bunt gemischt wurden: A = 22, B = 3, C = 7 und so weiter. Um diesen Code knacken zu können, muss der Detektiv zunächst einmal herausfinden, in welcher Sprache der Text abgefasst wurde. In unserem Fall kamen eigentlich nur Englisch, Deutsch oder Französisch infrage.

Der alberne Einleitungstext bestand aus zwei kurzen deutschen Sätzen, die wie folgt lauteten: SEHR GEEHRTER HERR MUELLER, HIERMIT BESTELLE ICH FUENF DRUCKWALZEN IN DIESEN PARTITIONEN: Darauf folgten die Zahlenreihen in drei Spalten nebeneinander.

Dem Gesetz der Logik folgend, begann Holmes mit der deutschen Sprache zu experimentieren, konnte jedoch keinen Anknüpfungspunkt finden. Er wechselte deshalb sehr rasch zum Englischen, was sich dann auch als richtig erwies. In unserer Sprache wird von allen Buchstaben das E am meisten verwendet. Die häufigste Dreierkombination mit einem E am Ende ist das Wort the. Auf diese Weise ermittelte Holmes die Zahlen für die Buchstaben T und H, und nach einer guten Stunde hatte er die gesamte Botschaft dechiffriert. Sie lautete: Der-Name-der-Zielperson-ist-Gideon-Eaves-er-ist-Detektiv-Boxer-und-bewaffnet-kein-Risiko-eingehen-unbedingt-eliminieren-J.-Vollzug-melden-in-Berlin-neue-Aufgabe.

Der Sinn war klar verständlich. Holmes hatte nicht den geringsten Zweifel daran, diesen simplen Code richtig entschlüsselt zu haben. Der Mordbefehl deckte sich mit unserem Auftrag und unseren Erlebnissen. Aber die Erkenntnisse, die wir daraus gewinnen konnten, waren enttäuschend gering: Einem gewissen J. sollte Bericht erstattet werden, und in Berlin würde die Sache weitergehen. Damit allein ließ sich nicht viel anfangen. Die Mühe, die sich Holmes mit dem Brief gemacht hatte, war nahezu umsonst gewesen.

Dachte ich. Mein Freund war da anderer Ansicht.

In jedem Brief steckt nämlich auch ein verborgener Sinn, eine Botschaft, die der Absender unwissentlich und damit völlig entgegen seiner Absicht übermittelt. Nahezu die gesamte Bahnfahrt über bemühte sich Holmes, weiter Klarheit zu erlangen, auf des Pudels Kern zu kommen. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab und verliefen sich auf Irrwegen, die ihm keinen Ausgang aus dem Labyrinth wiesen. Aber das menschliche Gehirn ist seltsam konstruiert. Wir glauben, wir hätten die Gewalt darüber, doch dem ist nicht so. In unserem Unterbewusstsein laufen ständig Prozesse ab, die wir nicht steuern können. Ein bewährter Trick von Holmes bestand darin, sein Gehirn gehörig auf Schwung zu bringen, und es dann abzuschalten. Das hatte er im Abteil getan. Anschließend sah er aus dem Fenster und erfreute sich mit all seinen Sinnen an der Landschaft. Doch tief im Verborgenen wurden Assoziationsketten auf Assoziationsketten geknüpft.

Ich hatte es mir gerade für ein paar Minuten auf meinem Bett bequem gemacht, als mit lautem Krachen die Verbindungstür aufflog und mein Freund hereingestürmt kam. »Heureka, ich habe es! Allerdings schäme ich mich dafür, dass ich so lange gebraucht habe, um zu entschlüsseln, was für uns tatsächlich wichtig ist. Alles liegt nun klar auf der Hand. Es ist elementar, Watson! Also, pass auf, ich will dich einweihen. Der Absender hat einen äußerst dünnen, untergewichtigen Briefbogen von guter, reißfester Qualität verwendet, der das Wasserzeichen FM trägt. In der linken unteren Ecke weist das Blatt einen unscheinbaren, braunen Fettfleck auf, der kaum spürbar nach Lavendel riecht. Der gesamte Text ist von einem Rechtshänder mit einer amerikanischen Sholes & Glidden Typewriter-Schreibmaschine getippt worden, einem völlig veralteten Modell. Sie befindet sich schon lange in Benutzung, was sich daran erkennen lässt, dass die Ränder der Buchstaben verwaschen sind und das R aus der Reihe tanzt. Es steht regelmäßig höher als die übrigen Buchstaben.«

»Könnte es nicht auch ein deutsches Fabrikat gewesen sein?«

»Nein, völlig ausgeschlossen. Die Sholes & Glidden verfügt lediglich über Großbuchstaben, und sie besitzt keine Tasten für Umlaute. Deshalb konnte der Einleitungstext nur in Großbuchstaben geschrieben werden, und statt ›Müller‹ und ›fünf‹ steht dort ›Mueller‹ sowie ›fuenf‹.«

»Du musst aber zugeben, dass die Schreibweise des Namens ›Müller‹ in Deutschland auch als ›Mueller‹ – also ohne Umlaut – üblich ist.«

Holmes strafte mich mit seinen Blicken, erwiderte aber nichts. Stattdessen fuhr er mit seinen Erklärungen fort: »FM ist die Abkürzung für feminin/maskulin, was aber im vorliegende Fall keinen Sinn ergibt. FM bedeutet aber auch Foreign Ministry, also Außenministerium. Und schon schließt sich der Kreis. Der Verfasser des Briefes arbeitet im britischen Außenministerium in der Amerika-Abteilung, und zwar schon seit so vielen Jahren, dass er ein Schreibmaschinenmodell aus dem Jahr 1874 benutzt. Er ist ein geschickter Spion, denn er hat in Erfahrung bringen können, dass zum Schutz von Charlotte von Cumberland ein Detektiv beauftragt wurde. Aufgrund seiner Dienststellung war er in der Lage, Passagierlisten der Amerika-Linien einzusehen. Auf diese Weise ist er auf den Pinkerton-Detektiv als den Begleiter von William Norton gestoßen, hat eins und eins zusammengezählt und Meldung erstattet. Gideon Eaves ist demzufolge das Opfer einer tragischen Verwechslung geworden. Eigentlich hätte der Anschlag mir gelten sollen.«

»Oder uns beiden«, fügte ich erbleichend hinzu.

»Die eigentlichen Auftraggeber sitzen in Berlin, ein gewisser J. ist der Mittelsmann. Das deckt sich mit den Vermutungen von Mycroft, die Deutschkonservative Partei und die Mysteria Mystica Aeterna könnten dahinterstecken, denn beide haben ihre Sitze in der Reichshauptstadt. Darüber hinaus sind in der Deutschkonservativen Partei sehr viele Adlige Mitglieder, die verwandtschaftliche Bindungen in England haben und auf diese Weise leicht einen Agenten anwerben können.«

»Was willst du nun unternehmen?«

»Ganz einfach. Als Erstes werde ich meinen Bruder warnen. Glücklicherweise hat er mir in weiser Voraussicht eine Deckadresse für jene Nachrichten gegeben, die keinesfalls in falsche Hände fallen dürfen. Es wird Mycroft nicht allzu schwer fallen, den Verräter aufzuspüren: Es handelt sich um einen eitlen Mann jenseits der Fünfzig mit ergrautem Haar, der in einer höheren Position in der Amerikaabteilung des Außenministeriums arbeitet, bei seinen Mitarbeitern unbeliebt und Rechtshänder ist, eine Sholes & Glidden-Schreibmaschine sowie Brillantine der Marke Golden Globe benutzt.«

»Halt, halt«, wandte ich ein. »Woher willst du wissen, dass er Rechtshänder ist und graue Haare hat?«

»Mit einer Lupe kann man leicht die Anschlagrichtung der Schreibmaschinentypen erkennen und daraus ableiten, ob jemand Links- oder Rechtshänder ist. Der kleine Fettfleck stammt von der färbenden Brillantine Golden Globe. Ergo hat unser Mann graues Haar, und weil er selbstgefällig ist, möchte er das verbergen.«

»Vielleicht arbeitet er in der Registratur und hat nur manchmal Zutritt zur Amerikaabteilung?«

»Er hat einen Bogen von jenem besonders leichten und reißfesten Papier benutzt, wie es für die Überseepost verwendet wird. Würde er in der Registratur tätig sein, hätte er ganz normales Holzschliffpapier genommen.«

»Und was dann? Damit ist die Gefahr nicht beseitigt.«

»Den morgigen Tag werden wir damit verbringen, in dieser schönen Stadt einen Tempel der Mysteria Mystica Aeterna zu suchen. Ich bin mir gewiss, dort laufen sämtliche Fäden zusammen.«

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, auf welche Weise mein Freund im Ausland, in einer ihm völlig fremden Stadt, nach dem verborgenen Tempel einer geheimen Gesellschaft suchen wollte. Ein Blick in ein Adressbuch kam dafür wohl kaum infrage.

Mitten in diesen Überlegungen klopfte es an unsere Tür. Es war Charlotte von Cumberland, mit der uns inzwischen ein ebenso herzliches Verhältnis verband, wie mit dem jungen William Norton. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie, meine Herren. Welche wollen Sie zuerst hören?«

»Die schlechte«, meinte Holmes amüsiert.

»Also, wir wohnen zwar in der Theatergasse, aber es wäre ein schwerer Fehler daraus schlussfolgern zu wollen, wir könnten in Pantoffeln zur Probe schlurfen. Leipzig verfügt nämlich über mehrere Schauspielhäuser, und wir gastieren im Neuen Stadttheater am Augustusplatz, welcher von unserem Domizil so weit entfernt liegt, dass ein Fußmarsch von einer guten Viertelstunde einzukalkulieren ist.«

Ich lachte. »Wenn das die schlechte Nachricht war, dann bin ich gespannt auf die gute.«

»Also, meine Herren, aufgepasst: Übermorgen, nach der Galavorstellung, sind wir alle zur Premierenfeier in das berühmte Café Bauer am Rossplatz zu Hummer und Kaviar eingeladen. Der Champagner wird in Strömen fließen, denn die gesamte sächsische Hautevolee wird uns die Ehre erweisen. Ist das nicht wundervoll?« Damit flog sie wieder zur Tür hinaus, zwitschernd wie ein kleines Vögelchen.

Holmes stand auf und sagte: »Ich will nun die Nachricht an meinen Bruder absenden. Ich gehe hinüber zum Telegraphenamt. Es befindet sich im Postamt 2, schräg gegenüber vom Dresdener Bahnhof. Ich bin gleich wieder da.«

Nach wenigen Minuten kam er mit einem Packen Zeitungen zurück, in denen er systematisch zu studieren begann. Vielleicht glaubte er, weil er zu Hause immer die wichtigsten Informationen bei der Verbrechersuche der Times entnommen hatte, könnte ihm das hier auch gelingen. Ich wollte ihn nicht von seinem völlig sinnlosen Unterfangen abbringen und widmete mich lieber meinem Stevenson.

Nach einer Weile stand Holmes vor mir und wedelte mit einem der Journale vor meiner Nase herum. »Ich habe gefunden, was wir suchen. Also möglicherweise. Es gibt mehrere höchst interessante Orte in dieser Stadt, denn Leipzig gilt als ein wichtiges Zentrum der Freimaurer in Deutschland. Darüber hinaus tobte hier im Jahr 1813 die Völkerschlacht bei Leipzig, die den Untergang Napoleons besiegelte. Zum Gedenken an dieses wichtige historische Ereignis wird unweit der Stelle, von der aus Kaiser Napoleon in seinem Befehlsstand dem Untergang seiner Armee beiwohnen musste, ein gewaltiges Monument errichtet. Es trägt den Namen Völkerschlachtdenkmal. Am 18. Oktober 1898 erfolgte der erste Spatenstich, seitdem wird an dem Mahnmal gebaut. Eine Ende ist noch lange nicht in Sicht, die bisherigen Kosten belaufen sich auf mehrere Millionen Goldmark.«

»Ich verstehe beim besten Willen nicht, was die Baustelle vom Völkerschlachtdenkmal mit dem Orden Mysteria Mystica Aeterna zu tun haben könnte.«

»Der Träger des Bauprojekts ist der Deutsche Patriotenbund zur Errichtung des Völkerschlachtdenkmals. Das klingt deutschnational und damit völlig unverfänglich. Doch dahinter stehen die Freimaurer und der Orden Mysteria Mystica Aeterna. Sie sind die Geldgeber, die Spendensammler, die Organisatoren, die Verantwortlichen für die künstlerischen Entwürfe.«

»Und das steht alles in der Leipziger Volkszeitung?«

»Natürlich nicht wortwörtlich, man muss schon zwischen den Zeilen lesen können. Die LVZ ist eine sozialdemokratische Zeitung, die relativ kritisch die Gegenwart reflektiert. Ich habe nichts weiter getan, als einen Mosaikstein an den anderen zu legen, und kam auf diese Weise zu einem fertigen Bild.«

»Einmal angenommen, die Geheimgesellschaften finanzieren tatsächlich den Bau des Völkerschlachtdenkmals. Aus welchem Grund sollten sie auf diese Weise ihr Geld verschwenden? Bonaparte ist tot und wird es noch einige Zeit lang bleiben.«

»Der Begriff Denkmal ist irreführend, denn es handelt sich nicht um einen Monolithen. Im Inneren des rund 90 Meter hohen Gebäudes aus Granitporphyr ist eine gigantische Ruhmeshalle mit vier jeweils zehn Yard großen Statuen von Totenwächtern geplant, welche angeblich die Tugenden der Schlacht wie Tapferkeit, Glaubensstärke, Volkskraft und Opferbereitschaft darstellen. Tatsächlich aber sind es getreue Nachbilder der altägyptischen Memnonsäulen bei Theben, und der Pharaonenkult ist ein wichtiges Element im Orden Mysteria Mystica Aeterna. Eine weitere zentrale Figur stellt der Erzengel Michael dar. Auch das klingt völlig logisch, weil er als der Schutzpatron der Soldaten angesehen wird. Aber Michael ist auch der Bezwinger des Teufels in Form eines Drachens. Er gilt als Anführer der himmlischen Heerscharen und fungiert als Seelenwäger, der am Tag des Jüngsten Gerichts mit der Waage in der einen und dem Flammenschwert in der anderen Hand die Seelen der Verstorbenen auf dem Weg ins Jenseits geleitet. Der Erzengel Michael steht für die Farbe Rot, welche sich im Feuer, in der Wärme und im Blut findet. Soviel zur Vorgeschichte, nun kommen wir zum eigentlichen Punkt: Der Erzengel Michael wird mit Beinamen der rote Löwe genannt. Der rote Löwe wiederum ist in der Alchemie eine der Bezeichnungen für den Stein der Weisen[1], der unedle Metalle in Gold verwandelt und der dem auserwählten Adepten das ewige Leben schenkt.«

»Die Zeit der Goldmacher ist doch längst vorbei. Inzwischen weiß jedes Schulkind, dass die Umwandlung von einem Element in ein anderes, also beispielsweise von Blei in Gold, unmöglich ist, weil die bei einem chemischen Verfahren auftretenden Energien dafür viel zu gering sind.«

»Wir wollen nicht zu weit vom Thema abschweifen. Nur noch so viel sei gesagt: Bereits 1803 hat John Dalton die Theorie aufgestellt, dass jedes Element aus einer einzigartigen Sorte von Atomen besteht. Die Alchimisten und der Orden Mysteria Mystica Aeterna glauben nun, dass Atome mit Hilfe der gewaltigen Energie, die aus dem Flammenschwert des Erzengels Michael strömt, umgekrempelt werden können. Deshalb beten sie den roten Löwen an. Sie glauben wahrscheinlich, im größten Tempelbau, der jemals zu seinen Ehren errichtet wurde, einen direkten Zugang zu ihm finden zu können.«

»Aha«, antwortete ich. »Und auf dem Altarstein wollen drei Dutzend Vermummter unter dem Absingen schauriger Lieder das arme Lottchen dem roten Michi opfern, während draußen die Maurer in ihren Zementbottichen rühren.«

»Das sicherlich nicht. Wir suchen lediglich nach Hinweisen auf den Orden Mysteria Mystica Aeterna. Vielleicht finden wir welche. Eine bessere Theorie haben wir nicht. Morgen nach dem Frühstück werden wir überprüfen, ob sie der Meister der Praxis ist.«

[1] Andere Namen sind beispielsweise: »Großes Elixier«, »Magisterium« und »Astralstein«.


7. Kapitel:

Das Ende des Mannes
mit dem Glasauge

»Ich weiß nicht, Mr. Holmes, was es mit dem Gesicht auf sich hatte, aber sein Anblick jagte mir einen Schauder über den Rücken.«

Arthur Conan Doyle, Das gelbe Gesicht


DIE GEHEIME PFORTE

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Wie ich schon erwähnt hatte, waren unsere Hotelzimmer nicht sonderlich komfortabel. Dieses beträchtliche Manko wurde jedoch durch eine andere Besonderheit im Norddeutschen Hof wieder wettgemacht, nämlich das Déjeuner. In London genießt das kontinentale Frühstück einen schlechten Ruf. Unter ihm wird ein dürftiger Imbiss verstanden, bestehend aus einem Arrangement lappiger Weißbrotscheiben mit Schnittkäse und Marmelade. Wir Briten hingegen schwelgen in großen Portionen von Bohnen mit Würstchen und krossen Spiegeleiern. Die deutsche Wirklichkeit in Leipzig strafte sämtliche Vorurteile Lügen. Das Frühstück im Norddeutschen Hof war ein Gedicht! Es gab Dutzende und Aberdutzende von Speisen. Eine war leckerer als die andere. Da sich dieser unerwartete Service wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte, versammelte sich das gesamte Ensemble um Punkt neun Uhr im Frühstücksraum und begann zu schlemmen.

Kurz darauf kam es zu einem Eklat. Felix Dalton, ein korpulenter und phlegmatischer Waliser, dem – passend zu seiner Rolle als Franziskanermönch Laurenzo – auf seinem kahlen Schädel nur ein spärlicher Haarkranz verblieben war, sprang plötzlich wie von allen Furien gehetzt auf. Geschirr polterte zu Boden, Tassen und Teller zersprangen in tausend Stücke. Völlig außer sich deutete der Schauspieler auf das Fenster zur Straße und schrie hysterisch: »Der Teufel, der Leibhaftige, oh Herr steh uns bei.«

Ich wandte mich um und sah noch undeutlich, wie draußen eine fremde Gestalt auf der Gasse verschwand.

Da die meisten Schauspieler mit ihren köstlichen regionalen Speisen wie den Leipziger Lerchen[1], Schnepfendreck[2] und Warmen Eckchen[3] beschäftigt gewesen waren, hatten sie reineweg gar nichts gesehen und waren erst durch die panischen Rufe aufgeschreckt worden. Nun gackerten alle wie eine aufgescheuchte Hühnerschar durcheinander. Es dauerte lange, bis Sir Beerbohm Tree Ruhe in den schnatternden Haufen bringen konnte.

Felix Dalton, der nach wie vor am ganzen Körper zitterte, berichtete schließlich, was ihm da Fürchterliches widerfahren war: »Ich hatte mich ganz dem Genuss meines morgendlichen Haferschleims hingegeben, den ich – der besseren Verdauung wegen – ungesüßt und nur mit wenig Wasser angerührt zu mir zu nehmen pflege, als ich meinen Blick rein zufällig über die Fensteröffnung vor mir schweifen ließ. Und da bemerkte ich die Fratze Satans, die sich an die Scheibe presste und mich höhnisch angrinste.«

»Quatsch mit Soße«, fauchte ihn Mary Saunders an, eine brünette Schönheit aus der Familie der Capulets, die Haare auf den Zähnen hatte und allseits wegen ihrer spitzen Zunge gefürchtet war. »Wenn das der Fürst der Finsternis gewesen sein soll, dann bläst meine Großmutter die Okarina[4] mit ihrem Hinterteil. Nein, das war bloß irgendein hässlicher Grottenolm, dem vor Neid die Augen aus dem Kopf gequollen sind, als er mit ansehen musste, wie fürstlich unser Mönchlein tafelt.« Damit brach sie in ein dröhnendes Lachen aus, welches in einem solchen tiefen Röcheln endete, dass jedermann glaubte, das letzte Stündlein der Komparsin habe geschlagen. Schließlich angelte sie mit letzter Kraft eine türkische Zigarette mit Goldmundstück aus ihrer Schürze, strich ein Zündhölzchen an, und inhalierte tief. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.

Ich entspannte mich. Meine bescheidenen medizinischen Fähigkeit waren glücklicherweise nicht gefragt gewesen. Der Sinn hätte mir nach allem Möglichen gestanden, nur nicht danach, mit einem Skalpell an Mary Saunders hübschem Hälschen die zwischen Ring- und Schildknorpel gelegene Membran Ligamentum cricothyroideum mit einem kühnen Schnitt zu durchtrennen, um die gebürtige Brightonerin auf diesem Weg ausreichend zu beatmen und ihren Erstickungstod zu verhindern.

»Meiner Meinung nach stimmt weder das eine noch das andere«, warf nun William Norton ein. »Zufällig habe ich den Mann genau gesehen. Seine linke Gesichtshälfte war von einer tiefen Narbe entstellt, die quer über die Augenhöhle lief. Vermutlich ist er auf diesem Auge blind. Deshalb drückte er seinen Kopf so dicht an die Scheibe und wendete ihn von links nach rechts, um alles besser erfassen zu können.«

»Dann war es sicherlich ein armer Schlucker, der sich keine Theaterkarte leisten kann, aber einen Blick auf unser berühmtes Ensemble werfen wollte«, meinte Sir Beerbohm Tree erleichtert. »Und nun Schluss mit der Diskussion.«

Eine Küchenmagd versorgte Felix Dalton mit frischem Haferbrei und sammelte die Scherben auf. Holmes hatte sich von dem Tumult nicht weiter irritieren lassen, in der Zwischenzeit eine doppelte Portion Spiegeleier mit Speck vertilgt und tupfte nun mit der Serviette seine Lippen. Da ich meine Mahlzeit ebenfalls beendet hatte, bedeutete er mir mit einem Nicken, mich zu erheben und ihm zu folgen.

Draußen im Gang fiel die gleichmütige Miene von seinem Gesicht wie eine Maske ab. »Die Bluthunde haben erneut die Fährte aufgenommen. Jetzt ist höchste Konzentration gefragt. Ich werde unsere Schützlinge instruieren, von nun an nach Möglichkeit zusammenzubleiben und keinesfalls alleine das Hotel zu verlassen. Du siehst bitte oben nach dem Rechten.«

Ich tat wie mir geheißen. Bevor ich mein Zimmer von außen verriegelte, steckte ich ziemlich weit unten ein Streichholz zwischen den Rahmen und die Tür. Dann brach ich es ab. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk. Man musste schon sehr genau hinsehen, um den eingeklemmten, winzigen Holzrest zu bemerken. Falls in meiner Abwesenheit ein Fremder meine Schlafkammer inspizieren wollte, würden das Hölzchen zu Boden fallen und mich über den Besuch des ungebetenen Gastes informieren. Die Zimmertür meines Freundes präparierte ich auf die gleiche Weise. Schließlich instruierte ich die Hausdame, dass wir am heutigen Tag keine Reinigung der Zimmer wünschten, und trat auf die Straße.

Holmes wartete bereits in einer Droschke auf mich. Es war ein Landauer mit der Nummer 99. Der weißhaarige Kutscher sah aus wie 100. Er schien leicht senil zu sein, denn er brabbelte unentwegt vor sich hin. Wahrscheinlich plauderte er mit dem Pferd. Trotzdem er Sachse war, verstand er kein Angelsächsisch. Holmes, der ihn in exzellentem Deutsch nach den Namen der führenden Freimaurer der Stadt, den Adressen der Logenhäuser und den Stammsitzen der übrigen Geheimgesellschaften fragte, gab es bald auf, mit ihm reden zu wollen, denn der Fuhrmann sprach unentwegt von seiner Schwester, die Oni hieß.[5]

Wir kamen auch ohne die Hilfe eines Einheimischen gut zurecht. Ich hatte einen Baedeker-Reiseführer nebst Stadtplan auf meinen Knien liegen und konnte daher bestens verfolgen, dass wir uns auf dem richtigen Weg zum Völkerschlachtdenkmal befanden. Bereits nach wenigen Minuten Fahrt durfte ich erfreut feststellen, dass Leipzig eine sehr schöne Stadt mit vielen ansehnlichen Häusern von außergewöhnlicher Architektur war. Das relativ kleine, nahezu quadratische Zentrum lag eingebettet in einen Ring von Parkanlagen, und auch darüber hinaus gab es sehr viel Grün zu sehen.

Von der Theatergasse aus fuhren wir zunächst auf die Baustelle des Hauptbahnhofs zu, ließen sie links liegen und bogen kurz danach scharf rechts in südwestliche Richtung ab. Wir passierten das Neue Stadttheater, ein gewaltiges, spätklassizistisches Gebäude mit hohem Säulenportal, das laut meinem Baedeker Platz für 2.000 Zuschauer bot. Das waren viel zu viel für diese kleine Stadt! Holmes lehnte sich ganz entspannt zurück und ließ das Panorama des großstädtischen Augustusplatzes auf sich wirken. Er schien sich um die morgige Aufführung keine Sorgen zu machen. Ich hingegen war froh, nicht mit auf der Bühne stehen zu brauchen, wenn die begründete Aussicht bestand, vor halbleeren Rängen spielen zu müssen.

In halber Höhe vom Augustusplatz hielten wir uns scharf links und schwenkten südöstlich in den Grimmaischen Steinweg ab, eine hübsche, baumbestandene Straße mit hohen Bürgerhäusern. Schräg hinter uns blieben ein Obelisk und ein großes Gebäude mit weit ausladender Barockfassade zurück. Wie mir der Stadtführer verriet, handelte es sich dabei um das Museum der bildenden Künste. Wir streiften den Johannesplatz, auf dem vor einer neubarocken Kirche ein Denkmal der beiden Reformatoren Martin Luther und Philipp Melanchthon stand. Weiter ging es die Hospitalstraße entlang, die nach etwa einer Meile nahtlos in die Reitzenhainer Straße überging. Die Gegend wurde allmählich ländlicher. Es verkehrten kaum noch Kraftdroschken. Stattdessen begegneten uns immer mehr bäuerliche Fuhrwerke sowie einige motorisierte Büssing-Lastkraftwagen, die darauf hindeuteten, dass wir uns in der Nähe einer größeren Baustelle befinden mussten.

Und dann sahen wir es vor uns liegen, das im Entstehen begriffene Völkerschlachtdenkmal. Auf einem Hügel erhob sich das Kolossalmonument bis weit in den Himmel hinauf. Auch wenn es noch lange nicht vollendet war, ließ sich sein zukünftiges Aussehen bereits erahnen. Während mir beinah der Atem stockte, meinte Holmes pietätlos: »Erinnert mich an einen zu groß geratenen Kaffeewärmer.«

Auf mehreren unterschiedlich hohen Terrassen stand ein gewaltiger Baukörper, der komplett eingerüstet war. In dem weitläufigen Areal davor lagerten diverse Baumaterialien. Außerdem gab es eine ganze Reihe von roten Baracken mit flachen Dächern. Ein großes Schild zeigte ein Abbild vom zukünftigen Aussehen des Denkmals, und auf mehreren Tafeln wurden die Namen der beteiligten Baufirmen genannt. Unzählige Arbeiter wimmelten wie die Ameisen hin und her.

Ich entlohnte den Kutscher. Er musste nicht warten, denn in Sichtweite gab es einen Droschkenstandplatz, auf dem reger Betrieb herrschte.

»Wir sollten es auf der Rückseite versuchen«, schlug Holmes vor.

Als wir die Fläche umrundeten, stießen wir auf einen übermannshohen Zaun aus rohen Kiefernbrettern, die gegen die Wetterunbilden mit einem braunroten Carbolineum-Anstrich versehen worden waren, der unangenehm nach Teer roch und die Atemwege reizte. Wir liefen einen Trampelpfad entlang, der auf verschlungenen Linien durch dichtes Unterholz führte, aber breit genug für einen Karren war, wie sich an den Wagenspuren erkennen ließ.

»Der Weg wird oft benutzt. Dafür muss es einen Grund geben. Also führt er nicht ins Nirgendwo«, meinte Holmes optimistisch.

Nach einer Weile empfing uns wütendes Hundegebell. Ein riesiger, schwarzer Köter, halb Bulldogge, halb Rottweiler, war an einen Baum gebunden worden. Nun zerrte er wie von Sinnen an dem Strick. Die Absicht des Untiers war unverkennbar. Es wollte uns zum Frühstück verspeisen. Seit den Erlebnissen mit dem Hund von Baskerville hatte ich eine Heidenangst vor großen Tölen.

Anders hingegen Holmes. Er näherte sich der geifernden Bestie völlig furchtlos, obwohl sie die Größe eines stattlichen Kalbes besaß, und sprach beruhigend auf sie ein: »Gutes Hündchen, sei brav, hier kommt der gute Onkel.« Zu mir gewandt meinte er: »Die meisten Hunde verfügen über die Psyche eines vierjährigen Kindes. Sie wirken durch ihr Äußeres furchterregend, sind aber in Wirklichkeit völlig harmlos und haben selbst mehr Angst als Vaterlandsliebe. Sobald man ihnen diese Furcht genommen hat, werfen sie sich auf den Rücken und lassen sich den Bauch kraulen.«

In diesem Fall schien das bösartige Vieh eine schlechte Kinderstube gehabt zu haben, denn es schickte sich an, den Baum samt Wurzeln herauszureißen. Holmes änderte seine Taktik. Er lächelte auf eine Weise, die für seine Feinde nichts Gutes verhieß, und ließ blitzschnell seine rechte Hand vorschnellen. Ohne mit der Wimper zu zucken, stieß er sie dem Höllenhund mitten in den weit geöffnete Rachen. Mir stockte der Atem, aber ich ahnte, was er vorhatte.

Bei Säugetieren besteht der Kiefer aus der unbeweglichen Maxilla (Oberkiefer) und dem beweglichen Corpus mandibulae (Unterkiefer). Beide Teile sind durch ein Gelenk miteinander verbunden. Die Kaumuskulatur und die Zunge werden durch den Nervus mandibularis (Unterkiefernerv) versorgt. Und ganz genau diese Nervenbahnen klemmte Holmes mit seinem eisernen Griff ab. Der Höllenhund konnte sein Maul nicht mehr schließen und erlitt unsägliche Schmerzen. Er wälzte sich winselnd am Boden und schoss tückische Blicke aus seinen blutunterlaufenen Augen ab. Holmes ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern fragte ein um das andere Mal: »Willst du jetzt brav sein? Willst du jetzt brav sein?«

Schließlich resignierte der Köter und gab mit eingeklemmtem Schwanz jeden Widerstand auf. Holmes zog ruckartig seine Hand aus dem Maul, trat einen Schritt zurück und beugte sich leicht nach vorn. Er war bereit, notfalls ein zweites Mal zuzulangen. Doch der Hund kapitulierte. Er kam auf ihn zugekrochen und leckte ihm die Stiefelspitzen ab.

»So, das wäre erledigt«, meinte mein Freund und reinigte sich mit einem Taschentuch die von Geifer besprühten Hände. »Dieser Zerberus wurde nicht zufällig zurückgelassen. Er hält Wache. Demzufolge muss sich hier irgendwo der Eingang befinden.« Er trat an die stabil wirkende Umzäunung heran und schob mühelos einige Bretter beiseite, die äußerlich stabil und fest wirkten, jedoch nur lose verankert waren. Ein schmaler Durchschlupf tat sich auf. Dahinter führte ein schmaler Saumsteig an die Rückfront des Völkerschlachtdenkmals und endete an einem der gewaltigen Porphyrquader. In ihn waren unterhalb eines hervorstehenden Absatzes mehrere Dutzend ägyptischer Hieroglyphen eingemeißelt worden. Ich konnte auf Anhieb ein Auge, ein Boot, einen Falken, kleine und große Kreise sowie gewellte Linien erkennen.

»Lies mir bitte einmal vor, was dort geschrieben steht«, bat mich Holmes.

Ich antwortete amüsiert: »Zwar bin ich einer toten Sprache mächtig, nämlich des Lateinischen, aber nicht des noch viel älteren Pharaonenkauderwelschs.«

»Nun, ich zwar auch nicht, trotzdem kann ich dir verraten, was diese seltsamen Zeichen zu bedeuten haben.«

»Ja, was denn?«, fragte ich gespannt.

»Die Botschaft lautet: ›Zutritt nur für Mitglieder!‹«

»Du willst mich veralbern!«

»Keineswegs«, entgegnete Holmes und suchte Zentimeter um Zentimeter des Felsblocks sorgfältig mit der Lupe ab. »So, nun habe ich erfahren, was ich wissen muss. Sieh hier, der haarfeine Riss, der entlang der Maserung verläuft. Ich markiere ihn mit meinem Bleistift. Was erkennst du nun?«

»Den Umriss einer Tür«, staunte ich.

»Genau. Es handelt sich um eine ingenieurtechnische Meisterleistung, einen tonnenschweren Stein so passgerecht bewegen zu können. Aber was die alten Ägypter schon konnten, muss heute mit Hilfe von Dampfdruck, Hydraulik und gut geölten Kugellagern erst recht möglich sein. Nun betrachte bitte die Hieroglyphen etwas genauer. Fällt dir dort etwas auf?«

Da ich nicht wusste, wonach ich suchen sollte, gab ich mir keine Mühe und ließ den Blick nur oberflächlich über die einzelnen Symbole schweifen.

»Kalt, ganz kalt«, stieß Holmes spöttisch hervor und deutete auf die Umrisse einer Hand im oberen Drittel der Hieroglyphenleiste.

Ich betrachtete sie aufmerksam, konnte mir aber keinen Reim darauf machen, was er von mir hören wollte. Deshalb riet ich munter drauflos: »Es ist eine linke Hand. Gideon Eaves war Linkshänder und wurde ermordet. Dies wird vermutlich seine Grabstätte sein.«

»Quatsch«, lachte Holmes. »An dieser Stelle ist der Porphyr verfärbt, weil er häufig berührt wurde. Das ist der Klingelknopf.« Er drückte mit dem Daumen auf das Symbol der Hand. Nichts geschah. Alles blieb ruhig. Holmes wiederholte den Vorgang ein zweites und ein drittes Mal. Vergeblich.

Er wollte sich gerade resignierend abwenden, als von irgendwo tief aus dem Inneren des Steins eine Stimme zu uns sprach: »Was ist dein Begehr, Fremder?«

Holmes antwortete: »Machen Sie bitte die Tür auf.«

Nichts geschah. Mein Freund presste seinen Daumen erneut auf die Hieroglyphe.

Wieder fragte die Stimme: »Was ist dein Begehr, Fremder?«

Nun platzte Holmes der Kragen: »Mach endlich die Tür auf, du Trottel, oder ich erschieße deinen verdammten Hund!«

Geräuschlos rutschte ein Teil der Wand nach innen, und wir traten ein. Vor uns tat sich ein Gang auf, der nach wenigen Schritten in einem sechseckigen Raum endete, von dem allerlei Türen abgingen.

Nach einer Weile kam von links ein verhutzeltes, altes Männlein an einer Krücke herbeigeschlurft. Der Greis war schon weit über siebzig, hatte einen fasrigen, weißen Bart und nur noch wenige Zähne im Mund. »Ich hasse diesen Pförtnerdienst. Ich bin Kriegsinvalide. Die Franzosen haben mir ein Bein abgeschossen. Weshalb nennt Ihr nicht das korrekte Losungswort? Es lautet in dieser Woche ›Ich komme im Zeichen des roten Löwen‹.«

»Also gut, mein Freund. Ich komme im Zeichen des roten Löwen. Bist du nun zufrieden?«

Der Alte nickte mürrisch.

»Wir suchen J. Wo können wir ihn finden?«

»Bruder Joachim ist heute noch nicht eingetroffen. Er hat einen wichtigen Auftrag des Großmeisters zu erfüllen und will sich am Nachmittag mit dem Prinzen treffen.«

»Mit welchem Prinzen?«

»Drosselbart, Siegfried, was weiß ich denn.«

»Wie heißt Bruder Joachim mit Nachnamen?«

»Joachim.«

»Und mit Vornamen?«

»Bruder.«

»Wo wohnt er?«

»Na hier, wo denn sonst?«

Holmes’ Miene hellte sich wieder auf. »Zeige mir sein Zimmer.«

»Das liegt dort drüben.« Der Alte deute auf die erste Tür rechterhand.

Holmes stieß sie auf und schaute in der Raum dahinter. Er war so karg eingerichtet wie eine Mönchszelle. Eine niedrige Pritsche, auf der eine dunkelgraue Rosshaardecke lag, ein dreibeiniger Hocker, ein leerer Tisch aus Fichtenholz, mehr nicht. Holmes rückte die Pritsche von der Wand, faltete die Decke auseinander, hob den Hocker hoch und klopfte die Fußbodenfliesen ab. Er fand nichts, rein gar nichts.

»Pech gehabt. Aber unser Besuch hat sich trotzdem gelohnt. Wir haben zwei wichtige Informationen einholen können.« Er steckte dem Alten ein Fünf-Mark-Stück in die Hand und sagte: »Du darfst keinem verraten, dass wir hier waren. Es soll eine Überraschung werden.«

»Was soll ich schon ausplaudern. Ich weiß doch nichts. Ich hasse diesen Pförtnerdienst. Ich bin Kriegsinvalide. Die Franzosen haben mir ein Bein abgeschossen. Jetzt habe ich auch noch das Losungswort vergessen.«

Nachdem wir durch den Stein zurück nach draußen gekrochen waren, fragte ich Holmes: »Hattest du tatsächlich vor, den Hund zu erschießen?«

»Ich doch nicht. Ich kann keiner Kreatur etwas zuleide tun. Das hättest du für uns erledigen müssen. Du bist Mediziner und warst außerdem beim Militärdienst in Afghanistan.«

Ich schob die Bretter auseinander und zwängte mich durch die Lücke. Kaum wollte ich mich vor dem Zaun aufrichten, da traf mich ein mächtiger Faustschlag mitten ins Gesicht. Ich schrie vor Entsetzen und vor Schmerzen auf, drehte mich um die eigene Achse und purzelte in einen Graben, der von Dornengestrüpp völlig überwuchert war.

Über mir stand eine Gestalt und blickte auf mich herunter. Die linke Gesichtshälfte des Mannes war von einer tiefen Narbe entstellt, die quer über seine Augenhöhle lief. In ihr steckte ein starres Glasauge, das bösartig genug wirkte, um einen unbedarften Schauspieler beim Frühstück an den Teufel glauben zu lassen. Ich versuchte, nach meinem Revolver zu greifen, aber die Dornen hielten mich fest umklammert. Im selben Moment erschien Holmes auf der Bildfläche und verpasste dem Bösewicht einen kräftigen Schwinger. Ein ungleicher Kampf entbrannte. Dem Strauchdieb mangelte es keinesfalls an Kraft, wie ich soeben am eigenen Leibe verspürt hatte. Aber er bewegte sich mechanisch und schlug wie eine Dampframme zu. Holmes hingegen tänzelte elegant wie ein Balletttänzer, tauchte unter den Schlägen seines Feindes weg oder wich ihnen seitlich aus. Er versetzte dem Angreifer einen Hieb nach dem anderen. Doch so sehr er auch auf den Hässling eindrosch, so wenig Wirkung zeigten seine Treffer. Das Kinn und die Brust des Mannes schienen aus purem Eisen zu sein.

Der schwarze Höllenhund, der sich vorhin wie ein Wahnsinniger gebärdet hatte, tat nun gar nichts mehr. Er hielt sein Maul und blickte verwundert von einem zum anderen, so als ob er sich weigern würde, Partei für eine der beiden Seiten zu ergreifen. Ich hielt das für eine nette Geste, denn jetzt, wo Holmes abgelenkt war, hätte das Untier mit Leichtigkeit blutige Rache nehmen können.

Ich zappelte so lange hin und her, bis ich mich endlich aus meinem Cut winden konnte. Ich riss den Revolver hervor, zielte kurz über den Kopf des Schurken und drückte ab. Der laute Knall und der scharfe Luftzug an seinem Scheitel brachten ihn zur Besinnung. Er hob noch einmal drohend die Fäuste und rannte dann den Weg entlang in jene Richtung, aus der wir gekommen waren.

Wir folgten ihm unverzüglich. Holmes spurtete vorneweg, ich steckte den Revolver ein und hechelte hinterher. Die wilde Hatz führte uns direkt über die Baustelle. Arbeiter sprangen entsetzt beiseite. Mitten im Lauf griff der Flüchtende in seine Jackentasche und zog ein spitzes Messer hervor. Er drehte sich um und hielt es drohend in unsere Richtung. Wir hielten inne. Ich keuchte. Die Atemnot drohte mir die Brust zu sprengen. Ich musste mich nach vorne beugen, um mich mit meinen Armen auf den Knien abstützen zu können. Die Pattsituation hielt einen kurzen Augenblick an, bis ich wieder genügend Luft geschöpft hatte. Ich richtete mich langsam auf, zog den Revolver und zielte auf den Mann mit dem Narbengesicht. Er ging rückwärts und schwang das Messer von links nach rechts, das es nur so durch die Luft zischte. Weil wir zwei Personen waren und dem Schurken das räumliche Sehen fehlte, musste er ständig seinen Kopf hin und her drehen, um uns beide im Blick behalten zu können. Auf diese Weise abgelenkt, stolperte er über einen Stapel Ziegelsteine, die ein unachtsamer Maurer am Boden hatte liegen lassen, taumelte nach hinten und prallte gegen die Absperrung. Sein Körpergewicht war zu groß. Die dünnen Latten splitterten und er stürzte rücklings in die Tiefe. Es gab einen dumpfen Knall. Wir traten an den Rand der Baugrube und sahen hinunter. Etwa zwanzig Yards unter uns lag der Mann in seinem Blute. Er war offensichtlich mausetot, denn er bewegte sich nicht mehr. Sein starr auf uns gerichtetes Glasauge musterte uns vorwurfsvoll.

[1] Pasteten aus Feldlerchen, heutzutage nur noch als süßes Gebäck üblich.

[2] Gehackte Innereien einer Schnepfe, die mit Eiern, Zwiebeln und Sardellen vermengt auf Toast gestrichen und im Ofen überbacken werden. Ein passendes Sprichwort dazu lautet: »Schnepfendreck ist der beste Schleck«.

[3] Aufgewärmter Braten vom Vortag auf einer Scheibe Roggenbrot, in reichlich fettiger Sauce ertränkt.

[4] Aus dem italienischen Ocarina: Gänschen, eine kleine Flöte in Form eines Gänseeis mit einen Schnabel zum Anblasen und bis zu zehn Grifflöchern, besteht aus Metall oder Keramik und erzeugt einen sanften dumpfen Ton.

[5] Die sächsische Redewendung »schwesder oni« bedeutet ins Hochdeutsche übersetzt »Ich weiß doch auch nicht«.


PREMIERENFEIER

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Fast den gesamten Nachmittag des 23. Mai verbrachten Holmes und ich bei unserer Vernehmung im Polizeiamt am Nachmarkt, einem für Leipziger Verhältnisse eher schlichten Gebäude. Es stand schräg gegenüber von Auerbachs Keller, der berühmtesten Gaststätte der Stadt, in welcher der berüchtigte Magier Dr. Faustus dereinst auf einem Weinfass zur Tür hinausgeritten sein soll. Am Polizeiamt versammelten sich trotz seiner einfachen Fassade häufig größere Touristengruppen, um einen davor in stoischer Ruhe wachenden, uniformierten Posten zu bestaunen, der mit Pickelhaube, geschultertem Karabiner und glänzenden Stiefeln ausgerüstet war. Dieser Polizist zeigte gleichzeitig das Wetter an, denn bei Sonnenschein stand er neben einem schwarzweißen Schilderhäuschen, und bei Regen wartete er drinnen.

Wir saßen im ersten Stock in einer nüchternen Amtsstube und lieferten dem Kommissar vom Dienst eine äußerst lückenhafte Kurzfassung der Ereignisse. Sie beschränkte sich darauf, dass uns der Mann mit dem Glasauge morgens im Hotel belästigt hatte und anschließend zum Völkerschlachtdenkmal gefolgt war. Dort versuchte er vergebens, uns auszurauben. Bei seiner Flucht stürzte er ohne unser Zutun in den Tod. Der Ermittler, so stand jedenfalls auf seiner Stirn geschrieben, glaubte uns kein einziges Wort. Doch anhand der übrigen Zeugenaussagen konnte er uns auch nicht das Gegenteil beweisen.

Der tote Räuber war ein stadtbekannter Strauchdieb gewesen, der sein Auge vor vielen Jahren durch den Säbelhieb eines Gendarmen verloren hatte. Für Holmes war das Anlass genug, um Polizeischutz für die Aufführung im Neuen Stadttheater und die anschließende Premierenfeier zu bitten, da wir die Rachepläne noch unentdeckter Bandenmitglieder zu fürchten hätten. Der Kommissar sagte uns zu, sowohl bei der Theateraufführung als auch bei der anschließenden Premierenfeier einen Gendarmen an der Tür und einen Beamten in Zivil im Gebäude zu platzieren.

Vom Polizeiamt liefen wir zu Fuß zu unserem Quartier. Von der Aufregung war ich völlig erschöpft. Ich genehmigte mir ein Glas Bier in der Schankstube, dann ging ich schlafen. Das Streichholz steckte noch völlig unbeschadet im Türrahmen.

Am nächsten Tag, den 25. Mai, pilgerten wir schon mittags hinüber ins Theater. Unterwegs berichtete Holmes unseren beiden Schützlingen in allen Einzelheiten, was uns am Vortag widerfahren war. Er beschwor sie nochmals, so vorsichtig wie möglich zu sein, und keine unbedachten Schritte zu unternehmen.

Im Theater rannten alle ziellos durcheinander. Es fehlte an diesem, es fehlte an jenem. Irgendwelche unersetzbaren Kostüme waren auf dem Transport abhanden gekommen, es gab Schwierigkeiten bei der Beleuchtung, der Kartenvorverkauf war äußerst unbefriedigend gewesen, und der Bürgermeister hatte seine Teilnahme abgesagt, obwohl er der Ehrengast sein sollte. Sir Beerbohm Tree zog es ernsthaft in Erwägung, die Vorstellung abzusagen. Obwohl ich nicht mehr zu tun hatte, als hinter der Bühne die Augen offen zu halten, war mein Nervenkostüm völlig derangiert. Den Schauspielern erging es noch weitaus schlimmer. Felix Dalton beispielsweise konnte seinen Text nicht mehr, und Mary Saunders hatte ihre Stimme komplett verloren. Allerdings war Letzteres nicht weiter tragisch, da sie keine Sprechrolle besaß.

Als sich das Chaos dem Höhepunkt zuneigte, wurde zum ersten Mal abgeklingelt. Sir Beerbohm Tree schlich auf die Bühne und spähte durch ein Loch im Vorhang in den Zuschauerraum. Erstaunt schlug er sich mit der Hand auf den Mund, wendete sich um und riss in stummem Jubel die Arme in die Höhe. Sämtliche 1.700 Sitzplätze und sogar die 300 Stehplätze waren belegt. Draußen vor den Türen drängelte sich das Publikum, obwohl an den Abendkassen Schilder mit der Aufschrift Ausverkauft! hingen.

Nach dem dritten Klingeln hob sich der Vorhang zum ersten Akt. Das Stück lief wie am Schnürchen. Felix Dalton war wieder völlig textsicher. Ständig gab es Szenenapplaus. Und als sich die arme Julia am Ende Romeos Dolch in die Brust rammte und zuckend das Zeitliche segnete, schluchzte der gesamte Saal. So schön wie auf der Bühne konnte Liebesleid im wahren Leben niemals sein.

Als nach dem letzten Abgang die Schauspieler zuerst einzeln und dann in Gruppen wieder auf die Bühne traten, um sich zum Abschied zu verbeugen, wollten die Ovationen und Bravorufe einfach kein Ende nehmen. Die Vorhangzieher gerieten mächtig ins Schwitzen, weil sie den schweren Stoff andauernd auf- und zuziehen mussten. Als das Licht im Saal wieder anging, hatte sich die Vorderbühne in ein einziges Blumenmeer verwandelt.

Mir standen Tränen der Rührung im Auge. Seit Langem war ich nicht mehr Zeuge einer solch grandiosen Aufführung gewesen. Ich bedauerte zutiefst, dass meine gute Gattin in diesem Moment nicht an meiner Seite weilte, aber ich beschloss, ihr später in allen Einzelheiten davon zu berichten.

Ich verließ die Hinterbühne und ging zu Holmes in die Garderobe, die er sich mit acht anderen Komparsen teilen musste. Ich erschrak, denn mein Freund saß zur Salzsäule erstarrt auf einer Bank an der Wand. In seiner Hand hielt er ein schmales Blatt Papier. Ich konnte die Überschrift erkennen. Kaiserliches Telegraphenamt stand darauf.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen.

»Hier, lies selbst. Ich habe die Nachricht gerade erhalten.« Holmes reichte mir die Depesche.

In Versalien stand dort geschrieben: DAS VOEGELCHEN HAT GESUNGEN. STOP. WIR KENNEN NUN DIE NAMEN DER VERSCHWOERER. STOP. HABT DANK. MYCROFT.

»Was bedeutet das?«, wollte ich wissen, da ich die Tragweite der Worte nicht erfasste.

»Das bedeutet, dass die Sache zu Ende ist. Wir haben auf ganzer Linie gesiegt. Der Spuk ist vorbei. Jetzt beginnen für uns die Ferien!« Damit sprang er auf und umarmte mich ganz entgegen seiner sonstigen zurückhaltenden Art, die es nicht zuließ, Gefühle zu zeigen. »Der deutschnationalen Partei, der Geheimloge und allen anderen, die sonst noch zu den Verschwörern gehörten, sind von nun an die Hände gebunden. Ein Mord an Charlotte von Cumberland kommt jetzt nicht mehr infrage, weil er sofort auf sie zurückfallen würde.«

Erleichtert griff ich nach meiner silbernen Taschenflasche und nahm einen tiefen Schluck Scotch.

Gegen elf Uhr, nach dem Abschminken und nachdem sich alle umgekleidet hatten, marschierten wir in einer geschlossenen Gruppe hinüber zum Café Bauer am Rossplatz, der nur wenige Gehminuten vom Theater entfernt lag. Das reich verzierte Gebäude mit seinen hohen Dachaufbauten, ausladenden Fensterbögen und repräsentativen Balkonen, die von Skulpturen junger Damen gestützt wurden, ähnelte mehr einem kleinen Schloss als einer Restauration. Im Inneren des Hauses gab es neben eleganten Caféräumen, einem bestens ausgestatteten Billardsaal sogar eine chice kleine Reitbahn zu bestaunen, die zu dieser späten Stunde natürlich nicht mehr in Betrieb war. Ohnehin hätte ich nicht die Absicht gehabt, mich in meinem hohen Alter noch einmal auf ein Pferd zu setzen.

Im Café Bauer verkehrte üblicherweise die feine Leipziger Gesellschaft. An diesem Abend fand jedoch nur Einlass, wer im Besitz einer heißbegehrten Einladungskarte war. Ein Streichquartett spielte leichte Stücke zur dezenten musikalischen Untermalung. Die Gäste quirlten bunt durcheinander. Es fehlte an Tischkarten und einer festen Sitzordnung, da zu dieser späten Stunde keine Menüfolge mehr vorgesehen war. Stattdessen kamen ständig Kellner mit silbernen Tabletts vorbeigeschwebt, auf denen die leckersten Canapés lagen.

Zwar wurden (entgegen der Prophezeiung von Lotte Land) weder Hummer noch Kaviar gereicht. Aber der Champagner floss tatsächlich in Strömen. Die meisten Gäste hatten die Fünfzig bereits überschritten oder standen kurz davor. Es gab nur einige wenige junge Leute, aber das war bei solcherlei Veranstaltungen bekanntlich die Regel. Die Damen trugen die teuersten Abendkleider, eines eleganter als das andere. Die Herren waren durchweg im Frack erschienen - bis auf eine einzige Ausnahme. Ein schlanker, sportlich wirkender Mann Ende dreißig in einem zwar sauber gebügelten, aber dennoch leicht schäbigen, schwarzen Anzug, hielt sich die ganze Zeit über im Hintergrund. Er schien sich äußerst unwohl in seiner Haut zu fühlen. Außerdem aß und trank er nichts, sondern starrte die ganze Zeit nur missgelaunt in der Gegend umher. Ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm um einen Polizeibeamten in Zivil. Holmes wollte sogleich die Probe aufs Exempel machen.

Wir gingen auf den Mann zu und sprachen ihn direkt an, ohne vorgestellt zu werden. Die Vermutung erwies sich als richtig. Der einsame Gast hieß Hartmann Belzig und bekleidete den Dienstrang eines Inspektors. Wir plauderten mit ihm eine ganze Weile. Holmes nannte unseren richtigen Namen und berichtete in groben Zügen von unseren Erlebnissen der letzten Tage. Der deutsche Polizist zeigte sich sehr angetan davon, den berühmten Detektiv und seinen treuen Begleiter (also mich!) einmal persönlich kennen lernen zu dürfen.

Als wir uns verabschiedeten, sagte Hartmut Belzig: »Mein Auftrag war sehr diffus, und ich ahnte, dass sich viel mehr hinter der Sache verbergen würde, als ein fehlgeschlagener Raubversuch. Ich bin sehr froh darüber, dass die Gefahr nun glücklich gebannt ist. Trotzdem bleibe ich bis zum Ende des Empfangs hier auf meinem Posten, so wie es mein Auftrag vorsieht. Danach würde ich aber gerne ein Glas mit Ihnen heben, wenn es Ihnen beliebt. Zu Ihrer Bequemlichkeit habe ich ein Automobil dabei und kann Sie auf direktem Weg ins Hotel chauffieren.«

»Es wird uns eine Ehre sein, Ihre freundliche Einladung anzunehmen«, erwiderte Holmes. Anschließend schlenderten wir ein wenig im Saal herum und beobachteten das Geschehen vom Rande aus. Unsere beiden Schützlinge waren förmlich aufgeblüht, seitdem sie von uns erfahren hatten, dass die Bedrängnis zu Ende war. Von Stund an, und vielleicht als Folge dessen, benahm sich Julia anders. Ihre Gefühle Romeo gegenüber hatten sich sichtlich gewandelt, denn sie führte sich auf wie seine Ehefrau. Sie schickte ihn ständig los, um sich von ihm ein Canapé nach dem anderen holen zu lassen. William zeigte sich willig und trabte unverdrossen ein um das andere Mal los.

Wir beobachteten schmunzelnd diese neue Entwicklung. »Sie sind eben noch halbe Kinder«, kommentierte Holmes das Geschehen.

Da uns keiner von den Gästen kannte, wurden uns kaum Gespräche aufgedrängt. Ab und zu horchte ich auf, wenn ein populärer Name in unserer Umgebung fiel.

Holmes, der über ein fabelhaftes Personengedächtnis verfügte, erkannte einige der Herrschaften und klärte mich freundlicherweise auf: »Dort drüben steht Franz Mehring, ein linker SPD-Mann, der einige Jahre Chefredakteur der Leipziger Volkszeitung war. Er ist ins Gespräch vertieft mit August Bebel.«

»Jenem vornehmen Herren mit dem weißen Spitzbart?«

»Genau. August Bebel war einer der Gründer der SPD. Er hat wegen angeblichen Hochverrats in Festungshaft gesessen und wurde inzwischen zu einem hochangesehenem Mitglied im Reichstag. Die ältere Frau mit dem großen Hut dort hinten heißt Clara Zetkin. Sie gehört gleichfalls dem linken Flügel der SPD an.«

»Aber es werden heute Abend doch nicht nur Politiker gekommen sein.«

»Natürlich nicht. Die normalen Leute überwiegen. Und dann gibt es da noch einige Künstler, wie zum Beispiel dort drüben die berühmte Schauspielerin Miranda von Mollnau. Neben ihr sitzt ein stark übergewichtiger Mann, das ist der Operntenor Giacomo Salfredi. Und der junge Bursche, der wie wild auf ihn einredet, das ist einer der bedeutendsten deutschen Komponisten, Organisten und Pianisten überhaupt, nämlich kein Geringerer als der berühmte Jakob Ludwig Felix Mendelssohn Bartholdy.«

»Da wird ja der Hund in der Pfanne verrückt«, erwiderte ich ergriffen. »Ich werde gleich hinübergehen und mir ein Autogramm geben lassen. Meine Gattin wird begeistert sein.«

»Das solltest du lieber nicht tun.«

»Weshalb nicht?«

»Es könnte eine herbe Enttäuschung werden. Es war ein Scherz. Mendelssohn Bartholdy hat zwar in Leipzig gelebt, ist aber schon vor über 60 Jahren verstorben. Aber möglicherweise handelt es sich um einen entfernten Verwandten von ihm. Er sieht dem alten Knaben jedenfalls zum Verwechseln ähnlich: Das gleiche schmale Gesicht, die gleiche hohe Stirn, der identische schmale Backenbart und wie beim Original die lockig nach hinten gekämmten Haare.«

Über diese Flachserei hatten wir Lotte Land und William Norton aus den Augen verloren. Wir schauten uns um. Eben noch hatten die zwei am Flügel gestanden und mit dem Pianisten geschwatzt, und nun waren sie beide wie vom Erdboden verschluckt.

»Sie müssen den Hinterausgang an den Ställen der Reitbahn benutzt haben«, überlegte Holmes, »denn an uns sind sie keinesfalls vorbeigekommen.«

»Sie werden sich zu einem Schäferstündchen ins Hotel zurückgezogen haben. Das liegt in der Natur der Sache, wenn sie sich wie Mann und Frau gebärden«, erwiderte ich.

»Das mag sein, aber dazu hätte es keiner Heimlichtuerei bedurft«, meinte mein Freund besorgt.

In diesem Moment kam Mary Saunders auf uns zugeschlingert. Sie hatte schwer geladen und war kaum noch der englischen Sprache mächtig. »Na, meine beiden Bärchen, hick, wen soll ich zuerst vernaschen?« Sie drängte sich in unsere Mitte, schlang ihre Arme um uns und blickte abwechselnd vom einen zum anderen, wobei sie stark schielte. »Ich muss nehmen, was für mich übrigbleibt, hick. Ich habe nämlich kein solch großes Glück wie das feine Lottchen, hick. Die hat der Märchenprinz auf sein Schloss geholt.«

»Was reden Sie da?«, fragte Holmes entgeistert. Er löste sich aus dem Griff um seinen Hals und schüttelte Mary Saunders an beiden Schultern. »Was ist passiert? Raus mit der Sprache!«

Aber aus der Kleindarstellerin war nicht viel mehr herauszubekommen, als dass kurz zuvor ein Mann an Lotte Land herangetreten war, um ihr einen Briefumschlag mit eingeprägtem Wappen zu überreichen. Der Mann war mittleren Alters gewesen. Er hatte einen Spitzbart nebst gezwirbeltem Schnauzer getragen und ein unverständliches Deutsch gesprochen. Von Mary waren nur die beiden Begriffe »Prinz« und »Rendezvous« verstanden worden, weil es sie auch im Englischen gab. Obwohl sie alles mit anhören konnte, war sie nicht bemerkt worden, weil sie hinter einer Säule gelehnt hatte. Nach einem kurzen Palaver waren der Spitzbart und die Schauspielerin schnurstracks zur Hintertür hinausgegangen, wobei ihnen Willian Norton folgte, wenn auch in gehörigem Abstand.

»Was waren wir für Narren! Wir haben komplett versagt! Jetzt kann uns nur noch Hartmann Belzig helfen«, stieß Holmes wütend hervor und schaute sich um. Glücklicherweise hatte der Inspektor Wort gehalten und verharrte noch immer stocksteif an seinem alten Platz, als ob er dort Wurzeln schlagen wollte.


8. Kapitel:

Schlussakkord

»Er gab dem Pferd einen leichten Schlag mit der Peitsche, und wir preschten los durch die unendliche Folge trauriger, sich nur allmählich verbreiternder, verlassener Straßen.«

Arthur Conan Doyle, Der Mann mit der Narbe


VERFOLGUNG BEI NACHT

Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson

Inspektor, ich hatte mich gründlich geirrt«, stieß Holmes hervor. »Das Drama ist doch noch nicht zu Ende, sondern es hat gerade erst richtig angefangen! Vor wenigen Minuten ist Charlotte von Cumberland entführt worden, und zwar direkt vor unseren Augen. Ich hätte auf die Zeichen achten müssen. Sie standen auf Sturm. Doch ich habe mich täuschen lassen, weil ich getäuscht werden wollte. Nun müssen Sie in die Bresche springen. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«

»Ich will gerne alles tun, was in meiner Macht steht«, antwortete Hartmann Belzig mit gebotener Zurückhaltung. »Zuerst kommen also die fünf großen W-Fragen: Wer, wann, was, wo, warum? Die meisten Antworten sind bekannt. Wir wissen wann, was, wo und warum es geschah. Bleibt nur noch die Replik auf die wichtigste Frage, nämlich: Wer hat es getan?«

»Im Zusammenhang mit diesem Komplott wurden uns zwei Personen namentlich genannt: Ein gewisser Bruder Joachim und ein Prinz. Können Sie mit diesen Informationen etwas anfangen?«

»Joachim ist ein häufig gebrauchter Name in Deutschland. In Leipzig sind mehrere Freimaurerlogen und etliche obskure Gesellschaften beheimatet. Da mag es Dutzende Brüder dieses Namens geben. Um den richtigen Burschen zu finden, braucht es schon weiterer Hinweise. So viel zum Bruder, nun zum Prinzen. Leipzig gehört zum Königreich Sachsen. Unser König heißt Friedrich August III. Er residiert in Dresden und hat drei Söhne. Diese Prinzen hören auf die Namen Friedrich August Georg, Friedrich Christian und Ernst Heinrich. Der Älteste ist Jahrgang 1893, der Jüngste wurde 1896 geboren. Ich persönlich hatte noch nicht das Vergnügen.«

»Diese drei können es nicht sein, sie sind zu jung. Fallen Ihnen die Namen von anderen Prinzen ein, die sich zur Zeit in der Stadt aufhalten?«

»Auch diese Frage ist nicht so leicht zu beantworten, weil nicht nur Königssöhne Prinzen genannt werden. Die Thronfolger von Herzogtümern, Markgrafschaften, Landgrafschaften und Fürstentümern sind die Erbprinzen, und die Erstgeborenen in Kurfürstentümern heißen Kurprinzen. Darüber hinaus ist Leipzig eine bekannte Messestadt mit internationalem Publikum, wozu selbstverständlich auch der europäische Hochadel zählt. Ich denke, dass derzeit in den besten Häusern am Platze wie im Hotel de Prusse oder im Hotel de Russie derzeit ein gutes Dutzend Prinzen aus aller Herren Länder abgestiegen sind. Die Kurprinzstraße liegt übrigens gleich um die Ecke.«

Holmes schüttelte den Kopf. »Wir können den Personenkreis wesentlich eingrenzen. Ein Ausländer kommt kaum infrage. Außerdem ist unser Prinz entweder Mitglied in der Deutschkonservativen Partei oder im Orden Mysteria Mystica Aeterna.«

»Von diesem Orden habe ich noch nie etwas gehört. Die Deutschkonservative Partei wiederum dient als Sammelbecken für den deutschen Adel. Es wimmelt dort nur so von Prinzen, Kurprinzen und Erbprinzen. Doch selbst wenn ich einen Anhaltspunkt hätte, den ich aber nicht habe, dürfte ich Sie nicht darauf hinweisen. Mir als sächsischem Polizeibeamten ist es nämlich strengstens untersagt, mich in irgendeiner Hinsicht politisch zu betätigen oder auch nur zu äußern.«

Holmes, der der Verzweiflung schon nahe gewesen war, schöpfte bei diesen Worten neue Hoffnung. »Das kann ich gut verstehen, mein Herr. Dann sagen Sie mir doch bitte als Privatmann und völlig außerdienstlich, ob Ihnen schon einmal in Leipzig und Umgebung ein Prinz untergekommen ist, der den Deutschkonservativen zumindest nahe steht?«

Hartmann Belzig überlegte eine Weile. Dann sagte er so leise, dass es kaum zu verstehen war: »Also gut, August Wilhelm.«

»Wie bitte?«

Der Inspektor sprach nun etwas lauter: »Das haben Sie aber nicht von mir: August Wilhelm Prinz von Preußen, der vierte Sohn unseres Kaisers, hat sich vor Kurzem eine Villa in Lößnig gekauft. Schließlich gilt er als ein Verfechter extremer Ideen. Er ist Antisemit, Militarist, Monarchist und ein entschiedener Gegner der Sozialdemokratie. Wenn sich überhaupt jemand deutschkonservativ nennen darf, dann er.«

»Wissen Sie, wo diese Villa in Lößnig steht?«

»Könnte sein.«

»Wovon würde das abhängen?«

»Sie verstehen es ausgezeichnet, einem Kollegen auf die Nerven zu gehen! Es ist die Limburgersche Villa in Lößnig in der Raschwitzer Straße.«

»Dann los. Nichts wie hin. Worauf warten Sie noch?«

»Meine Herren, das geht beim besten Willen nicht«, meinte der Inspektor und hob beide Hände. »Ich kann nicht beim Sohn des deutschen Kaisers mitten in der Nacht hereinplatzen und auf den leisen Hauch eines schwachen Verdachts hin eine Razzia durchführen. Das würde das sofortige Ende meiner Karriere bedeuten.«

Obwohl Holmes volles Verständnis für die Gewissensnöte aufbrachte, in denen der Polizist steckte, ließ er sich nicht abwimmeln: »Das leuchtet mir völlig ein. Auch bei mir in England ist das Königshaus absolut tabu. Das weiß jedes Kind spätestens seit den Zeiten von Jack the Ripper[1]. Aber ihr Dienst ist jetzt beendet. Sehen Sie, die Kellner löschen bereits die Kerzen. Sie haben uns vorhin zu einer kleinen Spazierfahrt eingeladen. Die wird uns auf meinen speziellen Wunsch hin durch das Leipzig bei Nacht bis in das schöne Lößnig führen. Und währenddessen Sie dort den Benzinstand von Ihrem Automobil überprüfen, die milde Abendluft genießen und einige Zigaretten rauchen, gehen Dr. Watson und ich uns ein wenig die Beine vertreten. Was halten Sie davon?«

Hartmann Belzig überlegte eine Weile, dann rang er sich zu einem Entschluss durch: »Also in Gottes Namen, auch wenn es ein schwerer Fehler ist. Morgen werde ich meiner lieben Frau einiges zu erklären haben. Lassen Sie uns nun aufbrechen, ehe wir noch mehr Zeit verlieren.«

Das Automobil erwies sich als ein offener Mercedes-Simplex, der an einen Landauer erinnerte. Es dauerte etwa zehn Minuten, um ihn in Gang zu setzen, aber als er erst einmal rollte, sauste er schneller dahin als jede Kutsche. Die Straßen waren um diese Zeit völlig menschenleer. Wir brauchten auf keinen Verkehr zu achten. Der Wind pfiff uns nur so um die Ohren. Ich musste meinen Hut festhalten, damit er mir nicht vom Kopfe geweht wurde. Die wilde Hatz ging diesmal in südöstlicher Richtung. Sie führte an einem der Bahnhöfe der Stadt vorbei, an dem ein hohes Tor stand, worauf sich bald ausgedehnte Garten- und Freiflächen anschlossen.

Unterwegs erblickte ich eine wankende Gestalt, die sich an einen Baum klammerte. Ich wendete meinen Blick im Vorbeifahren und erkannte den jungen William Norton. »Halt!«, schrie ich. »Sofort anhalten!« Ich sprang aus dem Wagen und rannte die wenigen Yards zurück.

William sah übel zugerichtet aus. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, aus einer Kopfwunde tropfte das Blut, und auch seine Nase schien etwas abbekommen zu haben. »Mein guter Junge, was ist passiert?«, fragte ich ihn und reichte ihm zur Stärkung meine silberne Taschenflasche. Er nahm einen Schluck, hustete und wischte sich den Mund ab. Holmes und der Inspektor waren zwischenzeitlich zu uns gestoßen, sodass sie Zeuge von alledem wurden.

William erzählte mit schwerer Zunge, was ihm zugestoßen war. Er sprach, als würde er Kieselsteine im Mund tragen: »Charlotte hatte sich einen Spaß daraus gemacht, mir kindische Aufträge zu erteilen. Ich machte ihr die Freude. Warum auch nicht? Es war nur ein harmloses Spiel. Bis vor Kurzem hat sie überhaupt nicht mit mir gesprochen. Das war viel schlechter gewesen. Kurz nach Mitternacht kehrte ich mit einem Zitronensorbet zurück. Der Pâtissier hatte es mir außer der Reihe zubereitet. Ich sah, wie Charlotte von einem mir unbekannten Mann durch die rückwärtige Tür geleitet wurde. Meine Liebste wendete sich noch einmal nach mir um. Sie warf mir eine Kusshand zu. Ich folgte ihr. Ich konnte mir keinen Reim auf das Ganze machen. Draußen auf der Gasse stiegen die beiden in eine geschlossen Kutsche ein. Sie fuhr sofort los. Ich bin ihr nachgerannt und hinten aufgesprungen. Ich konnte mich gut festklammern. Die Gepäckablage war frei. Außerdem habe ich mich zur Seite geduckt. Niemand konnte mich durch das rückwärtige Fenster erblicken. Der Kutscher oben auf seinem Bock hat keinerlei Notiz von mir genommen. Ich begann die abenteuerliche Tour bereits zu genießen und ließ die Beine baumeln, als die Kutsche jählings stoppte. Ich purzelte auf die Straße. Aus dem Gebüsch kam eine finstere Gestalt gesprungen. Sie gab mir Saures mit einem Knüttel. Als Antwort verpasste ich dem Angreifer einen gut platzierten Leberhaken. Daraufhin hat er Fersengeld gegeben. Die Kutsche war inzwischen längst über alle Berge. Ich blieb einsam und mutlos zurück.«

»William, das haben Sie sehr gut gemacht«, lobte ihn Holmes. »Sie müssen uns jetzt begleiten. Wir sind aus begreiflichen Gründen in Eile. Dr. Watson wird unterwegs Ihre Blessuren verarzten. Und nun weiter, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Ich tränkte mein Taschentuch mit Alkohol und reinigte die Wunden des Jungen. William zuckte zwar hin und wieder, hielt sich ansonsten aber tapfer. Unter Zuhilfenahme meiner Frackbinde legte ich ihm einen provisorischen Druckverband am Kopf an, um die Blutung zu stoppen. Gegen das zugeschwollene Auge konnte ich leider nichts unternehmen. Ich hatte weder Eis noch Wasser zum Kühlen zur Hand.

Der ländliche Leipziger Vorort Lößnig war mit sehr viel Grün und hohen Bäumen versehen. Die Limburgersche Villa lag malerisch an einem Fließ. Soweit wir im Mondschein erkennen konnte, besaß sie einen Turm mit spitzem Dach. Im Haupthaus brannte in mehreren Räumen Licht. Während der Inspektor wie verabredet im Automobil zurückblieb, stiegen Holmes, William und ich über einen niedrigen Zaun und pirschten uns an einen runden Erker im Erdgeschoss heran.

William kletterte auf die Schultern von Holmes und schaute mit seinem gesunden Auge hinein. Dann flüsterte er: »Charlotte sitzt an einem reich gedeckten Tisch und schwafelt mit irgendeinem Sackgesicht. Der Mann, der sie abgeholt hat, befindet sich nicht mit im Zimmer.«

Ich half ihm wieder herunter. »Was nun?«, fragte ich.

»Wir gehen hinein. Ich nehme den Stock, du hältst deinen Revolver schussbereit. William bleibt im Hintergrund. Wenn wir entschlossen genug auftreten, könnte der Coup gelingen. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

»Wollen wir nicht lieber den Inspektor um Unterstützung bitten?«

»Solange nichts passiert ist, kann er nicht eingreifen. Wir hingegen haben einen Auftrag zu erfüllen. Genug palavert, los jetzt!«

Als wir das Haus vorsichtig umrundeten, sahen wir am Eingang zur Villa eine Zigarette aufglühen.

»Das ist der Kerl, der mich vorhin niedergeschlagen hat«, flüsterte William. »Er muss der ersten Kutsche mit einer zweiten gefolgt sein.«

Holmes reichte ihm meinen Stock und tuschelte: »Bitte sehr, nur keine Scheu. Du weißt aus eigener Erfahrung, wie es geht. Mitten auf den Solarplexus. Und nicht zu zaghaft. Du hast nur einen einzigen Versuch.«

Kurz darauf hörten wir einen kurzen Schrei und vernahmen, wie ein schwerer Körper zu Boden fiel. William kam herbeigesprungen und lächelte vergnügt. »Das war eine sehr angenehme Erfahrung, die ich mir unbedingt merken muss.«

Holmes ging die Stufen zur Eingangstür hinauf und fasste an die Klinge. Es war nicht abgeschlossen. Wir traten näher. Im Vestibül stand ein aufgerichteter Schwarzbär und schaute uns grimmig an. Wir hielten uns links, weil wir dort das Erkerzimmer vermuteten. Die Tür vom Salon war mit geschliffenen Milchglasscheiben versehen. Eine tiefe Männerstimme hielt einen Monolog, den wir nicht verstehen konnten.

Holmes nickte mir zu. Ich machte den Revolver schussbereit. Die Tür flog auf. Wir stürzten hinein.

Ein Mann in einer blauen Samtjacke, die in verschwenderischen Mustern golden und silbern bestickt war, fuhr herum. Er sprang auf und schrie empört: »Wie können Sie es wagen, in mein Haus einzudringen? Hinaus, sofort, oder ich lasse Sie auf der Stelle erschießen! Berthold!«

»Berthold schläft, und das Erschießen dürfte sich momentan relativ schwierig für Sie gestalten, Eure Exzellenz, weil wir einen Revolver in Händen halten, und Sie nicht. Wir möchten auch nicht weiter stören. In einer Minute sind wir wieder weg. Wir wollen nur etwas abholen, was nicht Ihnen gehört. Miss Cumberland, kommen Sie bitte.«

Ich glaubte meinen Augen kaum zu trauen. Charlotte machte im ersten Moment doch tatsächlich Anstalten, als wolle sie herumzicken! Aber dann besann sie sich schnell eines Besseren. Sie stand auf und wollte zu uns herüberkommen, als links von uns ein Vorhang beiseiterauschte.

Ein Mann mittleren Alters mit Spitzbart und gezwirbeltem Schnauzer richtete eine großkalibrige Pistole auf uns und sagte: »So, meine Herren, Sie haben Ihren Spaß gehabt. Er ist jetzt vorbei. Legen Sie Ihre Waffen weg und heben Sie Ihre Hände.«

Holmes entgegnete angewidert: »Bruder Joachim, Sie wissen, dass das keine annehmbare Option ist. Ich schlage stattdessen vor, dass Sie Ihre Pistole fallen lassen. Wir sind nämlich zu dritt, und Sie nur allein. Ich weiß nicht, ob Sie ein guter Schütze sind. Möglicherweise können Sie den einen oder den anderen von uns erwischen, aber niemals alle drei. Außerdem ist der Revolver von Dr. Watson auf Ihren Chef gerichtet. Ich glaube kaum, dass es ratsam wäre, das Leben eines großen Potentaten zu riskieren. Es ist viel weniger als eine Pattsituation, vor der wir hier stehen. Wir sind im Vorteil, und Sie können nur verlieren. Also geben Sie auf!«

Ich wusste aus Erfahrung, dass der einzige Zweck dieser Worte daran bestand, den Gegner abzulenken. Im selben Moment schleuderte Holmes den Stock in die Fensterscheibe, die mit lautem Knall zerbarst. Bruder Joachim duckte sich instinktiv und begann sofort wie wild um sich zu schießen. Der Prinz ließ sich zu Boden fallen, William und ich ebenfalls.

Ich nahm das linke Knie von Bruder Joachim ins Visier und wollte gerade abdrücken, als hinter mir ein Schuss losbrach. Ich sah hoch. Auf der Stirn des Mannes mit dem Spitzbart war ein Loch von der Größe eines Pennys erschienen, aus dem das Blut kräftig sprudelte. Dann brach Bruder Joachim zusammen. Ich schaute mich um. Hinter mir stand Hartmann Belzig mit verkniffenem Gesicht. Er hielt eine Luger in seiner Faust. Rauch stieg aus dem Lauf auf.

»So, das wäre auch geklärt. Darf ich ihnen aufhelfen, Exzellenz?«, fragte Holmes, zerrte den Prinzen vom Boden hoch und ließ ihn auf einen Stuhl fallen.

August Willhelm war leichenblaß geworden und seine Hände zitterten.

Holmes setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und sagte: »Sie sollten Ihre Berliner Freunde wechseln, Eure Hoheit. Die Deutschkonservativen haben Sie ins offene Messer laufen lassen. Die Sache ist schon seit Tagen aufgeflogen, aber Ihnen hat das anscheinend niemand verraten.«

»Gemeines Mörderpack! Das wird schwere Konsequenzen haben! Was wollen Sie mit mir machen?«, insistierte der Prinz bereits sichtlich gefasster. »Mich auch erschießen, wie meinen treuen Freund Joachim? Mich verhaften lassen? Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Sie haben nicht die Spur eines Beweises gegen mich. Ich gehöre dem deutschen Kaiserhaus an. Ich bin unantastbar. Ihr Leben ist verwirkt, ganz egal, was Sie auch tun!«

»Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen widerspreche, Exzellenz. Es gibt nämlich noch eine dritte Möglichkeit. Sie ist äußerst simpel. Wir spazieren dort gleich zur Tür hinaus, und Sie dürfen hier drinnen aufräumen. Wir werden Ihnen kein einziges Haar krümmen – und Sie uns auch nicht. Ich bin von Beruf beratender Detektiv und heiße Sherlock Holmes. Vielleicht haben Sie den Namen schon einmal gehört. Mein Bruder ist Mycroft Holmes. Er arbeitet an verantwortlicher Stelle im Außenministerium. Derzeit bereitet er eine streng vertrauliche Denkschrift vor, welche die Namen sämtlicher Verschwörer enthält, den Ihren nicht nur mit eingeschlossen, sondern an oberster Stelle. Dieses Geheimprotokoll wird auf diplomatischem Weg an die deutsche Regierung mit dem Hinweis übergeben, es freundlicherweise unter Verschluss zu halten. Das ist das übliche Verfahren. Auf diesem Weg wurden schon zahlreiche internationale Konflikte gelöst. Nicht immer ist die Stärke der Waffen entscheidend, sondern der Schatz an Wissen. Nam et ipsa scientia potestas est.[2] Solange Charlotte von Cumberland und den übrigen Personen an ihrer Seite kein Leid angetan wird, soll die Denkschrift geheim bleiben. Anderenfalls gilt der Pakt als aufgekündigt, und die Weltöffentlichkeit erfährt davon. Sie können dann Ihre Suppe in den Katakomben einer Festung löffeln.«

August Wilhelm ballte wütend seine Fäuste, erwiderte aber nichts.

»Alles vergeben und vergessen, Eure Exzellenz?«, setzte Holmes nach.

Der Prinz nickte widerwillig mit dem Kopf.

»Das freut mich. Darauf wollen wir trinken.« Holmes nahm das Champagnerglas, welches noch unangerührt an dem Platz von Charlotte stand, und reichte es August Wilhelm. Der wollte es nicht nehmen. Er kniff die Lippen zusammen und drehte den Kopf weg, trotzig wie ein Kind.

»Trinken Sie!«, befahl Holmes. »Oder soll ich nachhelfen? Watson, den Stock!«

»Das wagen Sie nicht! Niemand schlägt einen deutschen Potentaten!«

»Trinken Sie auf der Stelle, oder ich werde ungemütlich!«, schrie Holmes jetzt, und bohrte dem Prinzen die Spitze einer Gabel in die Rippen.

Der Inspektor wollte eingreifen, aber ich bedeutete ihm, sich zurückzuhalten. Widerstrebend gehorchte er meinem Befehl.

Aus den Augen von August Wilhelm flossen die Tränen des Schmerzes und die der Erniedrigung. Er zog die Nase hoch und schniefte. Dann nahm er das Glas und trank es in einem Zug aus. Seine Augen wurde glasig. Er kippte seitwärts weg und fiel vom Stuhl.

Ich kniete mich neben ihm hin und fühlte seinen Puls. Er war stabil. »Der Prinz ist nur ohnmächtig geworden.« Ich stand auf und roch an dem Glas, das umgeworfen auf dem Tisch lag. »Ich tippe auf eine gewöhnliche, aber starke Opiumtinktur. Da bleiben keine dauerhaften Schäden zurück. Wenn er aufwacht, wird er unter starken Kopfschmerzen leiden, das ist alles.«

Charlotte von Cumberland zerknüllte ihr Taschentuch in der Faust und wischte sich mit einem Zipfel die Tränen aus dem Gesicht. Die junge Schauspielerin stand kurz davor, die Contenance zu verlieren, so hatten sie die sich überschlagenden Ereignisse erschüttert.

Auf der Rückfahrt fragte ich Holmes: »Stimmt das mit deinem Bruder? Wird er dafür sorgen, dass die Geheimdokumente veröffentlicht werden, wenn uns etwas zustoßen sollte?«

»Ich fürchte, die Antwort lautet nein. Selbst Mycroft ist nicht mächtig genug, um so etwas zu veranlassen. Eine solche Entscheidung obliegt allein dem König. Aber meine Drohung klang plausibel, glaube ich. Der Prinz kann sich nicht sicher sein, ob sie nicht tatsächlich wahrgemacht wird. Das Risiko ist zu groß. Also wird er die Finger von uns lassen. Wie sagt schon das Sprichwort? Rache ist ein Gericht, welches kalt genossen werden sollte.«

»Noch eine letzte Frage. Woraus konntest du schlussfolgern, dass der Champagner lediglich Laudanum enthielt, und nicht eine tödliche Substanz?«

»Ich wusste es nicht. Ganz im Gegenteil. Ich hatte sogar gehofft, es würde Gift sein.«

[1] Jack the Ripper ist das Pseudonym eines englischen Serienmörders, der nie gefasst wurde. Er hatte 1888 in East London fünf Prostituierte ermordet und verstümmelt. Unter den Tatverdächtigen befand sich auch Prinz Albert Victor, der älteste Sohn von König Eduard VII.

[2] lat.: »Wissen ist Macht.«


ABSCHIED

Wir beendeten die Tournee wie vorgesehen in Hannover. Es gab keine weiteren unangenehmen Zwischenfälle mehr. Charlotte von Cumberland und William Norton freundeten sich im Verlauf der Reise immer mehr miteinander an, und am Schluss waren sie ein Paar.

An unserem letzten Abend saßen wir zusammen in der Halle vom Hotel Esplanade in der Prinzenallee und ließen die Ereignisse noch einmal Revue passieren.

Fast am Ende, kurz bevor wir schlafen gehen wollten, brachte William Norton das Gespräch auf ein ganz anderes Thema. Er fragte Holmes: »Sagen Sie bitte, Sir, kommt Ihr Name in England sehr häufig vor?«

»Welchen meinst du, meinen Vor- oder meinen Nachnamen?«

»Beide zusammen, in eben dieser Kombination.«

»Nein, nicht sehr häufig. Mir ist kein anderer Träger dieses Namens bekannt. Weshalb fragst du?«

»Meine Mutter hat sehr achtungsvoll von einem Mister Sherlock Holmes gesprochen, der ihr eine Zeitlang sehr nahe stand.«

Mich überlief ein kalter Schauder. Meine Nackenhaare sträubten sich, und wäre ich ein Hund gewesen, hätte ich jetzt angefangen zu knurren. So blieb ich aber still und hörte auf meinen Herzschlag, der an Intensität zunahm.

Auch Holmes, der bereits rechtschaffen müde gewirkt hatte, war mit einem Schlag hellwach geworden. »Wie hieß deine Mutter mit Nachnamen, Junge? Norton, so wie du?«

»Natürlich, Sir, Sie war mit einem gewissen Rechtsanwalt Godfrey Norton verheiratet gewesen. Es hat sich um eine reine Zweckehe gehandelt. Sie steckte in großen Schwierigkeiten wegen einer Affäre mit dem König von Böhmen und musste dringend fort aus London. Norton hatte Geldsorgen. Meine Mutter konnte ihm aushelfen, und so kam eins zum anderen. Ich habe ihn nie richtig kennen gelernt. Als ich noch ein kleiner Junge war, ist er vom Pferd gefallen und hat sich den Hals gebrochen. Er war auch nicht mein leiblicher Vater.«

Charlotte von Cumberland hielt entsetzt die Hand vor das Gesicht. Holmes sah jetzt aus wie ein Gespenst.

Er fragte mit zittriger Stimme: »Wie ... hieß ... deine ... Mutter ... mit ... Mädchennamen?«

»Irene Adler«, lautete die Antwort.

Es gab einen lauten Knall. Holmes war das Whiskyglas aus der Hand gefallen und am Boden zerschellt.

Ich stieß einen Schrei aus und begann zu keuchen.

Holmes wechselte ein um das andere Mal die Farbe. Charlotte von Cumberland begann vor Rührung zu schluchzen, weil sie ahnte, was sich gerade ereignete. Nur William Norton wirkte seltsam entrückt, wie ein Medium in Trance.

»Wer ... ist ... dein ... Vater ... Junge?«

»Ich weiß es nicht Sir, ehrlich. Meine Mutter hat es mir nie verraten. Godfrey Norton ist es auf keinen Fall gewesen.«

»Ich vermute ...« Er brach ab.

Mein Freund kniff die Augen zusammen, schüttelte verwirrt den Kopf und strich sich mit der Hand über sein Haar. Ich bemerkte, wie Tränen zwischen seinen Augen hervorquollen. Eine Zeitlang war er außerstande zu sprechen, dann flüsterte er: »Hast du es die ganze Zeit über gewusst?«

»Nein, woher denn. Ich habe Sie als William Escott kennen gelernt. Später, als ich Ihren wahren Namen erfuhr, war ich nur verwirrt. Und dann habe ich es mir von ganzem Herzen gewünscht, endlich nach 18 langen Jahren meinem leiblichen Vater gegenüberzutreten. Einen besseren als Sie, Sir, hätte ich nicht zu nennen gewusst.«

Was in der nächsten Viertelstunde alles passierte, kann ich nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Mir strömten die Tränen der Rührung wie wilde Sturzbäche die Wangen hinab. Ständig lag mir eine andere Person in den Armen, herzte und küsste mich. Und so ging es reihum.

Als ich wieder zu mir kam, befanden wir vier uns allein in dem Raum. Unsere Schauspielerkollegen hatten sich voller Rücksichtnahme auf Zehenspitzen hinausgeschlichen, und das Personal war so verständnisvoll und diskret gewesen, die Türen zu schließen. Dieser Abend endete erst am Mittag, weil wir einander so viel zu erzählen hatten. Unsere Gesichter waren gerötet und verquollen, die Nasen verstopft.

Als ich später allein in meinem Bett lag und trotz meiner unendlichen Müdigkeit vor Aufregung nicht einschlafen konnte, dankte ich dem Schöpfer für seine Güte meinem treuen Freund Holmes gegenüber. Ich dankte ihm auch, dass ich an diesem Glück hatte teilhaben dürfen. Und ich wusste von diesem Augenblick an mit absoluter Klarheit, dass mein Leben nicht umsonst gewesen war. Meine vordringlichste Aufgabe bestand darin, Momente wie diesen für die Nachwelt festzuhalten.


EPILOG

Sherlock Holmes hatte es in Leipzig erreicht, die drohende internationale Krise abzuwenden. Er konnte damit den Beginn des I. Weltkrieges um einige Jahre hinauszögern, aber letztendlich nicht auf Dauer verhindern. Im Jahr 1914 versuchte er ein zweites Mal[1] in die große Politik einzugreifen, diesmal vergeblich. Er gelang ihm zwar nach monatelanger Hatz, am 2. August 1914 den deutschen Agenten von Bork in England dingfest zu machen. Dadurch konnten auch die lang gehegten deutschen Kriegspläne offenbart werden. Dies geschah aber einige entscheidende Tage zu spät: Der I. Weltkrieg hatte bereits am 28. Juli 1914 begonnen. Das war mit der Kriegserklärung von Österreich-Ungarn an Serbien geschehen. Als Vorwand wurde ein ähnliches Attentat genommen, wie es die deutschkonservativen Verschwörer bereits 1910 geplant hatten, als sie die Tochter des Herzogs von Cumberland in Berlin auf offener Bühne ermorden lassen wollten: Die tödlichen Schüsse auf den österreichischen Thronfolger Franz Ferdinand am 28. Juni 1914 in Sarajevo.

Obwohl Holmes seinen letzten Fall in gewohnter Brillanz löste, scheiterte er letztendlich, weil er das Massensterben auf den Schlachtfeldern nicht verhindern konnte.

Privat aber fand er seinen Frieden. Charlotte von Cumberland und William Adler-Norton ließen die Ränkespiele im alten Europa hinter sich und gingen gemeinsam in die Staaten. Sie zogen nach Los Angeles, wo sie im September 1910 heirateten. Charlotte von Cumberland startete unter dem Pseudonym Alice Brady eine Filmkarriere in Hollywood. 1938 erhielt sie einen Oscar für ihre Rolle in dem Film Old Chicago. 1939 zog sie sich aus dem Filmgeschäft zurück, kurz nachdem sie Dreharbeiten zu dem Streifen Der junge Mr. Lincoln abgeschlossen hatte.

Unter dem Eindruck der Leipziger Ereignisse beendete William Adler-Norton sofort wieder seine gerade erst begonnene Laufbahn als Schauspieler. Er wollte seinem Vater nacheifern und auch ein Detektiv werden, um Schurken wie den Prinzen zu stellen. Allerdings entschied er sich für den Staatsdienst. Beim Los Angeles Police Department (LAPD) ging er zunächst als einfacher Police Officer auf Streife. Das war in der 13. Abteilung Newton Street. Er kam Schritt für Schritt auf dem Weg nach oben voran, bis er schließlich 1955 die Altersgrenze erreicht hatte und im Rang eines Deputy Chiefs aus dem aktiven Polizeidienst ausschied.

Charlotte und William Adler-Norton hatten zwei Töchter: Die 1911 geborene Irene und die 1914 zur Welt gekommen Alice. Irene Adler-Norton studierte Medizin und arbeitete seit Anfang der 1940er Jahre bei der Medical Women’s International Organisation, wo sie bis zur Direktorin aufstieg. Alice Adler-Norton wurde eine weltberühmte Violinistin.

Regelmäßig einmal im Jahr reisten Charlotte und William mit den Kindern nach England und besuchten Sherlock Holmes in seinem Cottage, wo er sich hauptsächlich der Bienenzucht sowie dem Verfassen seiner Memoiren widmete. Der große Detektiv starb – elf Jahre nach seinem Bruder Mycroft Holmes – hochbetagt im Alter von 103 Jahren am 6. Januar 1957.

Dr. John H. Watson verbrachte die letzten Jahre seines Lebens an der Seite seiner Gattin in ihrem gemeinsamen Londoner Haus. Nur noch selten ging er mit Sherlock Holmes auf Reisen, der seinem Freund kurz vor dessen Tod am 24. Juli 1929 den folgenden Text für einen Grabstein widmete:

Watson, Sie übertreffen sich selbst. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie in allen Berichten, die Sie freundlicherweise über meine kleinen Leistungen erstatteten, immer Ihre eigenen Fähigkeiten unterschätzt haben.

[image: image]

Das Schicksal noch einer weiteren Person soll nicht unerwähnt bleiben: Jenes von August Wilhelm Prinz von Preußen, Sohn Kaiser Wilhelms II. Nach dem Ende des I. Weltkriegs trat er dem deutsch-nationalen Frontkämpferbund Stahlhelm bei, wurde 1930 Mitglied in der NSDAP und 1931 im Rang eines Standartenführers in die SA aufgenommen. Obgleich ihn der Propagandaminister Joseph Goebbels als einen »gutmütigen, aber etwas doofen Jungen« bezeichnet hatte, erhielt er 1939 die Beförderung zum SA-Obergruppenführer. Das geschah vor allem wegen seines Namens.

Im Februar 1945 flüchtete August Wilhelm vor der Roten Armee aus seiner Potsdamer Villa und setzte sich nach Kronberg im Taunus ab, wo seine Tante Margarete Landgräfin von Hessen lebte. Am 8. Mai 1945 wurde der Prinz von amerikanischen Truppen verhaftet und in das Internierungslager auf dem Gelände der Flakkaserne Ludwigsburg in Baden-Württemberg überstellt.

Das erste Verhör fand am 21. Mai um fünf Uhr morgens in einem betonierten Kellergewölbe statt. An der Vernehmung nahmen eine Sergeantin, die das Protokoll führte, und ein Colonel teil. Beide trugen Uniform, und beide sprachen perfekt deutsch.

Als August Wilhelm von einem bewaffneten Posten hereingeführt wurde, wirkte er übernächtigt und hungrig. Seine Zivilkleider schlotterten um seinen abgemagerten Körper. Schnürsenkel, Hosenträger und Gürtel waren ihm abgenommen worden. Er musste auf einem niedrigen Schemel ohne Rückenlehne Platz nehmen. Der wohlgenährte Colonel würdigte ihn keines Blickes. Er aß eine dick mit Speck belegte Scheibe Brot, flirtete mit vollem Mund mit der Protokollantin und spülte mit echtem Bohnenkaffee nach, dessen aromatischer Duft den gesamten Raum erfüllte. Die Sergeantin rauchte eine Camel ohne Filter. Zwischen den Zügen berichtete sie voller Emphase von einem Baseball-Spiel der Red Sox, welches sie vor dem Krieg gesehen hatte.

Schließlich, als August Wilhelm immer unruhiger auf dem Hocker herumzurutschen begann, schaute ihm der Colonel mitten ins Gesicht und sagte mit kalter Stimme, die seine Worte Lügen strafte: »Hoheit, ich freue mich, Sie nach langer Zeit endlich einmal wiedersehen zu dürfen.«

Der Prinz fragte: »Wir kennen uns? Ich wüsste nicht woher.«

»Sir oder Colonel!«, fauchte ihn der Vernehmer an. »Ich werde entweder mit Sir oder mit Colonel angesprochen. Haben Sie mich verstanden, Gefangener?«

»Ja, Sir.«

Der Colonel senkte die Stimme wieder. »Sie erinnern sich nicht, so, so. Dann will ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Leipzig 1910, die Villa in Lößnig, Charlotte von Cumberland. Macht es jetzt klick bei Ihnen?«

»Ja, Sir.«

»Nun, ich war jener junge Bursche, den Ihre Männer in der bewussten Nacht halb tot geschlagen haben. Ich bin Detektiv geworden wie mein Vater, der berühmte Sherlock Holmes. Zu Beginn der Krieges habe ich mich freiwillig gemeldet, weil ich die Nazis noch mehr hasse als die Kaisertreuen. Trotzdem ich zu diesem Zeitpunkt bereits 50 Jahre alt war, wurde ich genommen, weil auch bei der Armee großer Bedarf an Verhörspezialisten besteht.« Er stand auf und blickte von oben auf den Prinzen herab, der auf seinem Schemel völlig in sich zusammengesunken war. »Ich habe über die Jahre in der amerikanischen Presse aufmerksam Ihre Karriere verfolgt. Deshalb war ich voller Hoffnung, Sie in Deutschland treffen zu können. Ich soll Ihnen herzliche Grüße von meiner Gattin ausrichten, die vormals Charlotte von Cumberland hieß und Sie heute durch mich fragen lässt, wie Ihnen damals der köstliche Champagner gemundet hat.«

August Wilhelm von Preußen, in dessen Sprachschatz das Wort Gnade nicht vorkam, wurde Ende 1948 nach zweieinhalb Jahren Zwangsarbeit gnadenhalber aus dem Internierungslager Ludwigsburg entlassen. Der 62-jährige Prinz war schwer krank geworden. Er starb kurz darauf am 25. März 1949 und liegt auf dem Friedhof der Fürsten von Hohenlohe-Langenburg begraben.

[1] Sherlock Holmes, Der letzte Fall
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